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  Die weltberühmten Fünf Freunde sind Anne, Georg (die eigentlich Ceorgina heißt), Dick, Julian und Tim, der Hund.Wenn sie gemeinsam die Ferien verbringen, sind Spaß und Spannung garantiert - denn Abenteurer erleben immer Abenteuer.Die Fünf Freunde sind nicht nur unternehmungs lustig, sondern auch pfiffig und findig, und so lösen sie manch kniffligen Fall.In diesem Band erleben sie ihr drittes Abenteuer
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  Enid Blyton starb 1968 im Alter von 71 Jahren.


  Ihr Leben lang war sie eine der beliebtesten und bekanntesten englischen Autorinnen. Kaum ein anderer Schriftsteller hatte und hat einen so großen Einfluss auf das Kinderbuch wie sie.


  Enid Blyton liebte die Kinder in aller Welt und schrieb für sie über


  600 Bücher, viele Lieder, Gedichte und Theaterstücke.


  Von Enid Blyton sind bei C.


  Bertelsmann Jugendbuch und OMNIBUS folgende Reihen erschienen: »Zwei Freunde«, »Fünf Freunde«, »Fünf Freunde und Du«, »Rätsel«, »Die schwarze 7«, »Die verwegenen 4«


  und, als Sammelband, »Lissy im Internat«
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  Sommerferien


  »Georg, setz dich endlich ruhig hin und tu etwas! Dauernd rennst du mit Tim rein und raus. Wie soll ich denn da schlafe n?«


  »Das tut mir Leid, Mutter«, entschuldigte sich Georgina und fasste Tim am Halsband. »Aber mir ist so langweilig ohne die anderen. Wenn's doch schon morgen wäre! Drei Wochen lang bin ich jetzt allein!«


  Georgina ging zusammen mit ihrer Kusine Anne in eine Internatsschule; die Ferien verbrachten beide gewöhnlich mit Annes Brüdern, Julian und Dick. Das gab immer viel Spaß.


  Nun waren bereits drei Wochen der Sommerferien verstrichen.


  Anne, Dick und Julian waren mit ihren Eltern verreist, Georgina aber musste bei Vater und Mutter bleiben und war deshalb nicht mitgefahren. Die drei sollten am nächsten Tag eintreffen, um zusammen mit ihr den Rest der Sommerferien im alten Felsenhaus zu verbringen.


  »Lustig wird das, wenn sie alle wieder hier sind«, sagte Georg - so wurde sie nämlich immer genannt - zu ihrem Hund Tim. »Einfach großartig, Tim, nicht wahr?«


  »Wau«, meinte der und leckte Georgs nackte Knie.


  Georg war wie immer angezogen wie ein Junge, mit kurzen Hosen und Pullover. Sie wäre viel lieber ein Junge gewesen und antwortete nie, wenn man sie Georgina rief. Alle mussten sie Georg nennen. Ihre drei Freunde hatte sie in den ersten Ferienwochen sehr vermisst.


  »Ich hab immer gedacht, es ist am schönsten, allein zu sein«, sagte Georg zu Tim, der stets jedes ihrer Worte zu verstehen schien. »Jetzt weiß ich, wie dumm das war. Es ist viel schöner, mit Freunden zusammen zu sein und alles mit ihnen zu teilen!«


  Tim schlug mit dem Schwanz auf den Boden. Auch er war gern mit den anderen zusammen. Er hatte schon richtige Sehnsucht nach Julian, Anne und Dick.


  Georg nahm Tim mit hinunter an den Strand. Sie legte die Hand über die Augen und schaute hinüber zur Buchteinfahrt.


  Genau in der Mitte lag wie ein Wachtposten eine kleine, felsige Insel mit den Ruinen einer alten Burg.


  »Diesen Sommer besuchen wir dich wieder, Felseninsel«, sagte Georg leise. »Bis jetzt hat's noch nicht geklappt, aber bald bin ich so weit und dann komme ich. Ich muss doch nachsehen, ob alles rings um die alte Burg noch in Ordnung ist!


  Tim, denkst du noch an unsere Abenteuer auf der Felseninsel im vorigen Sommer?«


  Tim erinnerte sich noch sehr gut, schließlich war er doch bei all den aufregenden Ereignissen dabei gewesen. Zusammen mit den anderen war er in das tiefe Burgverlies eingedrungen, er hatte dort bei der Schatzsuche mitgeholfen und eine ebenso herrliche Zeit verbracht wie die vier Kinder. Leise bellte er auf.


  »Du erinnerst dich, Tim, nicht wahr?«


  Georg lächelte und tätschelte ihn.


  »Es wäre doch schön, wieder dort zu sein und noch einmal in den Kerker hinabzusteigen. Und weißt du noch, wie Dick den tiefen Brunnenschacht hinuntergeklettert ist, um uns zu befreien?«


  Schon allein der Gedanke an ihre gemeinsamen Erlebnisse im vorigen Jahr war aufregend. Georg sehnte sich immer mehr nach ihren drei Freunden. Wenn Mutter uns nur eine Woche lang auf der Insel wohnen lassen würde!, dachte Georg. Es wäre das Schönste, das wir uns denken können. Auf meiner geliebten Insel wohnen!


  Es war in der Tat Georgs Insel. Genau genommen gehörte sie ihrer Mutter, doch die hatte vor zwei, drei Jahren gesagt, Georg könne sie haben. Seitdem betrachtete Georg die Insel als ihr Eigentum. Die Kaninchen, die Vögel, ja alle Tiere darauf gehörten ihr. Ich werde vorschlagen, dass wir für eine Woche auf die Insel ziehen, wenn die anderen kommen. Wir nehmen Essensvorräte und alles Notwendige mit und leben dann dort ganz für uns - genau wie Robinson Crusoe!


  Am nächsten Tag holte sie ihre Freunde mit dem Ponywagen ab. Ihre Mutter hatte mitkommen wollen, aber sie fühlte sich nicht recht wohl. Georg war darüber ein wenig besorgt. Ihre Mutter hatte in letzter Zeit oft über Schmerzen geklagt.


  Vielleicht war die Sommerhitze daran schuld. In den letzten Wochen war es wirklich heiß gewesen. Georg war tiefbraun, ihre Augen strahlten blau aus dem sonnenverbrannten Gesicht.


  Sie trug ihr Haar noch kürzer als sonst; deshalb war wirklich schwer zu erkennen, ob sie ein Junge oder ein Mädchen war.


  Der Zug fuhr ein. Wie verrückt winkten drei Arme aus einem Fenster und Georg rief begeistert: »Julian! Dick! Anne!


  Endlich!« Die drei purzelten Hals über Kopf aus dem Abteil.


  »Hallo, Georg! Wie geht's?


  Bist du aber in die Höhe geschossen! Wir müssen noch die Koffer aus dem Gepäckwagen holen, Moment!«, rief Julian und rannte seinen Geschwistern voran zu einem der hinteren Waggons. Alle waren sie gewachsen, denn schließlich waren sie seit den Abenteuern auf der Felseninsel ja auch ein Jahr älter geworden. Sogar Anne, die Jüngste, war kein so kleines Mädchen mehr. Sie fiel Georg um den Hals und riss sie fast um, dann kniete sie neben Tim nieder, der ganz aufgeregt war vor lauter Freude, seine drei Freunde wieder zu sehen.


  Es war ein fürchterlicher Lärm.


  Alle redeten sie gleichzeitig, um den anderen die letzten Neuigkeiten mitzuteilen, und dazu bellte noch Tim ohne Unterlass.


  »O Tim, mein Lieber, du bist doch derselbe geblieben!«


  »Wau, wau, wau!«


  »Meine Mutter konnte leider nicht mitkommen und euch abholen.«


  »Georg, wie braun du bist! Wir werden noch viel Spaß haben.«


  »Wau, wau!«


  »Ruhe, Tim, weg da, du hast ganz schmutzige Pfoten. Du guter Hund, es ist prima, dich wieder zu sehen!«


  »Wau!«


  Gemeinsam schleppten sie die Koffer und Reisetaschen zum Ponywagen. Georg schnalzte, und das Pony, das so lange brav gewartet hatte, trottete los. Die fünf in dem kleinen Wagen redeten und schrien durcheinander, einer versuchte den anderen zu übertönen. Aber Tim übertraf alle, denn seine Hundestimme war laut und kräftig.


  »Hoffentlich ist deine Mutter nicht ernstlich krank«, sagte Julian, der seine Tante Fanny sehr gern hatte. Sie war recht lustig und immer so freundlich zu den Kindern.


  »Sicherlich ist es die Hitze«, meinte Georg.


  »Und wie geht's Onkel Quentin?«, fragte Anne. »Ist er gesund?«


  Die drei Kinder liebten Georgs Vater nicht sehr, weil er leicht in Zorn geriet. Obgleic h er die drei gern in sein Haus einlud, hatte er doch kein rechtes Verständnis für Kinder. Sie kamen sich bei ihm immer so überflüssig vor und waren froh, wenn er nicht da war.


  »Mein Vater ist gesund«, erzählte Georg. »Er ist nur etwas besorgt um Mutter. Wenn sie gesund ist, bemerkt er sie so gut wie gar nicht, aber er wird ganz aufgebracht, wenn irgendetwas bei ihr nicht in Ordnung ist. Behandelt ihn deshalb ein bisschen vorsichtig! Ihr wisst ja, wie er sein kann, wenn er ärgerlich ist.«


  Und ob das die Kinder wussten! Am besten, man schlug einen großen Bogen um Onkel Quentin, wenn etwas nicht nach seinem Willen ging. Aber nicht einmal der Gedanke an den ärgerlichen Onkel konnte ihren Übermut dämpfen. Es waren Ferien, sie fuhren zum Felsenhaus, sie waren an der See, an ihrer Seite saß der gute Tim, und tausend Freuden erwarteten sie.
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  »Fahren wir diesmal auch zur Felseninsel, Georg?«, fragte Anne.


  »Bitte, bitte! Seit vorigem Sommer waren wir nicht mehr dort. Das Wetter in den Weihnachts-und Osterferien war eben zu schlecht. Aber jetzt ist's schön, da könnten wir doch rüberfahren, oder?«


  »Klar!«, versprach Georg mit strahlenden Augen. »Hört, was ich mir ausgedacht habe! Wir könnten hinüberfahren und einmal ganz allein eine Woche dort bleiben.


  Schließlich sind wir ja jetzt älter. Ich glaube schon, dass meine Mutter es erlaubt.«


  »Eine ganze Woche auf deiner Insel bleiben!«, jauchzte Anne. »Das klingt zu schön, um wahr zu sein.«


  »Es ist unsere Insel«, sagte Georg.


  »Erinnert ihr euch denn nicht mehr, dass ich sie mit euch geteilt habe? Ihr wisst ganz genau, es ist unsere Insel, nicht meine.«


  »Wie ist das mit Tim?«, erkundigte sich Anne. »Müsste er nicht auch einen Teil haben? Können wir ihm nicht ein Fünftel geben?«


  »Ihm gehört mein Stück mit«, sagte Georg und ließ das Pony halten.


  Die vier Kinder und der Hund schauten über die blaue Bucht zur Insel hinüber. »Da liegt sie und wartet auf uns!«, rief Georg. »Ich kann es kaum erwarten hinüberzukommen. Bis jetzt ging's nicht, weil mein Boot nicht in Ordnung war.«


  »Jetzt ziehen wir alle miteinander hin«, sagte Dick. »Ich möchte gern wissen, ob die Kaninchen noch so zahm sind wie damals.«


  »Wau!«, bellte Tim in diesem Moment, der nur das Wort


  »Kaninchen« zu hören brauchte, um ganz aus dem Häuschen zu geraten. »Tim! So darfst du nicht über die Kaninchen auf der Felseninsel denken«, wies ihn Georg zurecht. »Du weißt genau, dass du sie nicht jagen darfst, kapiert?«


  Tim zog den Schwanz ein und blickte Georg traurig an. Das war der einzige Punkt, in dem sie sich nicht verstanden. Der Hund war der festen Meinung, Kaninchen seien nur auf der Welt, um von ihm gejagt zu werden, und Georg war genauso fest vom Gegenteil überzeugt.


  »Vorwärts!«, rief Georg dem Pony zu und ruckte an den Zügeln. Das kleine Tier trottete weiter und bald standen sie alle vor dem Felsenhaus.


  Eine Frau mit griesgrämigem Gesicht trat aus der Hintertür, um ihnen beim Abladen zu helfen. Die drei Kinder kannten sie nicht.


  »Wer ist das?«, wollten sie von Georg wissen.


  »Die neue Köchin«, erklärte Georg.


  »Johanna musste zu ihrer Mutter fahren, die sich ein Bein gebrochen hat. Da hat meine Mutter diese Köchin eingestellt.


  Sie heißt Frau Stock.«


  »Der richtige Name für sie«, murmelte Julian und grinste.


  »Sie sieht tatsächlich wie ein alter Stock aus. Hoffentlich bleibt sie hier nicht stecken. Es wäre schön, wenn Johanna bald wiederkommen würde. Ich mag die alte, dicke Johanna gern, sie war auch immer nett zu Tim.«


  »Frau Stock hat auch einen Hund«, sagte Georg. »Ein schreckliches Vieh, kleiner als Tim und wie von den Motten zerfressen. Tim kann ihn nicht ausstehen.«


  »Wo ist er?«, fragte Anne und schaute sich um.


  »Er ist in der Küche eingesperrt, Tim darf nicht in seine Nähe«, erzählte Georg. »Ganz gut so, denn er hätte ihn bestimmt schon längst verschluckt! Er weiß, dass etwas Hundeähnliches in der Küche ist, und schnüffelt immer an der verschlossenen Tür. Das macht Frau Stock fast wahnsinnig.«


  Die anderen lachten. Sie waren inzwischen vom Ponywagen gestiegen. Julian hatte Frau Stock geholfen, das Gepäck hineinzutragen. Georg fuhr den Ponywagen auf das Grundstück, und die anderen gingen ins Haus, um Onkel und Tante zu begrüßen.


  »Nun, meine Lieben«, sagte Tante Fanny und lächelte ihnen vom Sofa aus entgegen, »wie geht es euch allen? Schade, dass ich euch nic ht abholen konnte! Onkel Quentin ist gerade eben spazieren gegangen. Geht erst einmal nach oben, wascht euch und zieht euch um. Dann kommt zum Tee herunter!«


  Die Jungen eilten hinauf in ihr altes Schlafzimmer unter der Dachschräge. Vom Fenster aus konnten sie weit über die Bucht sehen. Anne ging in das kleine Zimmer, das sie mit Georg teilte. Wie schön war es doch wieder im Felsenhaus!


  Bestimmt würden sie noch viel Spaß in diesen Ferien mit Georg und Tim haben!


  Familie Stock


  Am nächsten Morgen waren die Kinder schon in aller Frühe wach. Die Sonne schien durch die Fenster und von ferne rauschte die See.


  »Ich gehe noch vor dem Frühstück baden«, sagte Julian und nahm seine Badesachen. »Kommst du mit, Dick?«


  »Klar!«, erwiderte Dick. »Ruf die Mädchen! Wir gehen alle.«


  So stiegen die vier zum Strand hinab. Tim sprang hinter ihnen her und wedelte wie wild mit dem Schwanz. Natürlich ging er mit seinen Spielgefährten ins Wasser und paddelte ständig um sie herum. Sie waren alle gute Schwimmer, aber Julian und Georg konnten es doch am besten.


  Nach dem Baden wickelten sie sich in ihre Badetücher, rieben sich trocken und zogen sich an. Dann ging es mit Bärenhunger zum Frühstück. Anne entdeckte einen Jungen im Garten und fragte erstaunt: »Wer ist das denn?«


  »Ach, das ist Edgar, der Sohn von Frau Stock«, sagte Georg.


  »Ich kann ihn nicht ausstehen. Er ist immer ungezogen, streckt die Zunge heraus und ist frech wie Oskar.«


  Edgar kam näher, als die anderen eintraten, und sang: »Georg ist 'ne blöde Kuh!«


  Dabei sah er ungeheuer dämlich drein. Der Größe nach schien er dreizehn oder vierzehn Jahre alt zu sein, ein ordinärer Kerl mit einem durchtriebenen Gesichtsausdruck. »Georg ist 'ne blöde Kuh!«, wiederholte er.


  Georg lief vor Zorn rot an. »Das grölt er immer. Dabei bildet er sich weiß Gott was ein. Ich kann ihn nicht leiden.«


  Julian rief Edgar zu: »Halt den Mund! Das ist nicht lustig, nur blöd!«


  »Georg ist ...«, begann Edgar von neuem mit einem frechen Grinsen.


  Julian rückte einen Schritt auf ihn zu, im Nu war Edgar im Haus verschwunden.


  »Viel ist an dem nicht dran«, stellte Julian höhnisch fest.


  »Ich wundere mich, dass du dich von dem ärgern lässt, Georg. Warum hast du ihm nicht schon längst eine runtergehauen? Du bist doch sonst nicht so schüchtern!«


  »Ich krieg immer eine Sauwut, wenn Edgar diese blöden Lieder singt oder wenn er mir sonst was nachruft. Aber weißt du, meine Mutter war in letzter Zeit wirklich nicht gesund, und wenn ich Edgar verhaue, dann geht Frau Stock bestimmt weg.


  Meine arme Mutter müsste dann alle Arbeit allein machen, das kann sie im Augenblick noch nicht. Also reiße ich mich zusammen und hoffe nur, dass Tim das Gleiche tut.«


  »Da musst du dich aber mächtig anstrengen«, sagte Julian und lachte. Er wusste, wie schwer es Georg fiel, ihr Temperament zu zügeln.


  »Ich gehe mal schnell zu meiner Mutter und frage, ob sie das Frühstück ans Bett haben will«, sagte Georg. »Haltet Tim einen Augenblick fest! Wenn Edgar wieder auftaucht, könnte er auf ihn losgehen.«


  Julian fasste Tim am Halsband. Solange Edgar im Garten war, hatte der Hund geknurrt. Nun stand er stocksteif mit hoch erhobenem Kopf und schnüffelte. Seinem gesträubten Fell nach zu urteilen war ihm ein verdächtiger Geruch in diese Nase gestiegen.


  Plötzlich kam ein dreckiger Köter aus der Küche. Er hatte ein schmutziges weißes Fell, aus dem anscheinend einige Stellen herausgebissen worden waren. Den Schwanz hatte er zwischen die Beine geklemmt.


  »Wauwauwauuu!«, bellte Tim voll Kampfeslust und machte einen Satz auf den Köter zu.


  Dabei riss er Julian um, sodass der Junge das Halsband loslassen musste. Wütend stürzte sich Tim auf den anderen Hund, der angstvoll winselte und schnell versuchte wieder in die Küche zu verschwinden.


  »Tim! Komm her!«, schrie Julian. Doch Tim hörte nicht. Er war vollauf damit beschä ftigt, seinen Feind in die Ohren zu beißen. Der Köter bellte um Hilfe und in der Küchentür erschien Frau Stock mit einer Bratpfanne in der Hand.


  »Ruft sofort den Hund zurück!«, kreischte sie.


  Sie schlug mit der Bratpfanne nach Tim; der aber duckte sich so geschickt, dass sie ihren eigenen Köter traf, worauf der nur noch lauter kläffte.


  »Schlagen Sie die Hunde nicht!«, brüllte Julian. »Sie tun ihnen doch weh. Hierher, Tim! Tim!«


  Da erschien Edgar auf der Bildfläche.


  Er hob einen Stein auf und wartete auf eine günstige Gelegenheit, ihn auf Tim zu schleudern.


  Anne schrie auf und rief: »Untersteh dich, den Stein zu werfen, du Mistkerl!«


  Mitten in diesem Durcheinander tauchte plötzlich Onkel Quentin auf. Er saht ärgerlich und gereizt aus.


  »Zum Donnerwetter! Was ist denn hier los? In meinem ganzen Leben habe ich noch keinen solchen Lärm gehört!«


  Da stürzte auch schon Georg herbei, um ihren Tim zu retten.


  Sie rannte zu den beiden Hunden und versuchte Tim wegzuzerren.


  Ihr Vater brüllte sie an: »Weg da! Bist du denn verrückt geworden? Seit wann trennt man zwei raufende Hunde mit den bloßen Händen? Wo ist denn der Gartenschlauch?«


  Julian entdeckte ihn und stellte das Wasser an. Dann richtete er den Strahl auf die beiden Hunde, die überrascht auseinander stoben. Nicht weit davon entfernt stand Edgar.


  Julian konnte es sich nicht verkneifen, ein wenig mit dem Schlauch zu wackeln und den Jungen zu bespritzen. Schreiend rannte Edgar davon.


  »Lass den Blödsinn!«, schimpfte Onkel Quentin. »Georg, nimm Tim sofort an die Leine!
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  Frau Stock, habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie Ihren Hund nicht im Garten frei herumlaufen lassen sollen? Ich wünsche nicht, dass so etwas noch einmal geschieht. - Wo ist das Frühstück? Natürlich wieder zu spät, wie immer!«


  Murrend verschwand Frau Stock in der Küche und nahm ihren nassen Hund mit.


  Georg warf ihr einen bösen Blick nach und leinte Tim an.


  Er legte sich in seine Hundehütte und sah schuldbewusst zu seinem Frauchen auf.


  »Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst dieses räudige Vieh nicht ansehen!«, schimpfte Georg mit ihm. »Jetzt siehst du, was du angerichtet hast! Vater ist für den Rest des Tages sauer, und Frau Stock ist sicher so wütend, dass sie keinen Kuchen zum Tee backt!«


  Tim winselte, legte den Kopf auf die Pfoten und fuhr sich ein paar Mal mit der Zunge übers Maul. Es war zwar traurig, angebunden zu sein, aber er hatte wenigstens dem anderen Hund seine Überlegenheit gezeigt.


  Die Kinder gingen zum Frühstück.


  »Tut mir Leid, dass ich Tim losgelassen habe«, sagte Julian zu Georg. »Aber er hat mir fast den Arm ausgerissen. Ich konnte ihn einfach nicht mehr halten. Er ist schrecklich stark geworden.«


  »Das stimmt«, antwortete Georg stolz.


  »Er könnte Frau Stocks Hund auf einen Satz verschlingen.


  Und Edgar dazu!«


  »Frau Stock auch noch«, meinte Anne. »Alle zusammen, ich kann keinen von ihnen leiden.«


  Das Frühstück verlief in gedrückter Stimmung, denn Tante Fanny war nicht dabei, nur Onkel Quentin - und Onkel Quentin mit schlechter Laune war kein angenehmer Gesellschafter. Er schnauzte Georg an und warf den anderen böse Blicke zu.


  Anne wünschte beinahe, überhaupt nicht im Felsenhaus zu sein. Doch ihre Stimmung hob sich, als sie an den Rest des
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  Tages dachte. Vielleicht würden sie irgendwo am Strand zu Mittag essen oder sogar zur Felseninsel fahren. Onkel Quentin würde dann ja nicht bei ihnen sein und ihnen alle Freude verderben.


  Frau Stock trat ein und räumte die Teller mit lautem Geschepper ab. »Das könnten Sie auch etwas leiser tun«, wies Onkel Quentin sie gereizt zurecht. Frau Stock hütete sich, ein Wort zu sagen, denn sie hatte Angst vor Onkel Quentin - kein Wunder! Die restlichen Teller setzte sie ganz sanft hin.


  »Was wollt ihr heute unternehmen?«, fragte Onkel Quentin gegen Ende des Frühstücks. Er fühlte sich jetzt etwas wohler und wollte keine so bedrückten Gesichter mehr um sich sehen.


  »Wir dachten an ein Picknick«, antwortete Georg sofort.


  »Ich habe Mutter gefragt. Sie hat es uns erlaubt, wenn Frau Stock uns etwas zu essen mitgibt.«


  


  »Nun, große Mühe wird sie sich damit nicht gerade geben«, scherzte Onkel Quentin. »Fragen könnt ihr sie ja mal.«


  Die Kinder schwiegen. Sie fanden es höchst unangenehm, Frau Stock um belegte Brote zu bitten.


  »Wenn sie nur nicht Stinker mitgebracht hätte«, sagte Georg ärgerlich. »Alles wäre einfacher, wenn er nicht hier wäre.«


  »Heißt so ihr Sohn?«, fragte Onkel Quentin erstaunt.


  Georg grinste. »Aber nein. Es wäre übrigens kein schlechter Name für ihn, denn er hat bestimmt noch nie gebadet und riecht nicht gerade angenehm. Ich meine ihren Hund. Er heißt Tinker, aber ich sage immer Stinker, denn er stinkt wirklich furchtbar.«


  »Ein schöner Name ist das ja nicht gerade«, meinte ihr Vater, während alle anderen kicherten.


  »Allerdings«, meinte Georg, »aber schließlich ist es ja auch kein schöner Hund.«


  Am Ende war es doch Tante Fanny, die mit Frau Stock über die Brote sprach. Frau Stock brachte ihr das Frühstück ans Bett und willigte schließlich mit bitterböser Miene ein, den Kindern etwas zum Essen herzurichten.


  »Ich hab nicht damit gerechnet gehabt, dass hier noch drei Kinder angepoltert kommen«, murrte sie.


  »Das habe ich Ihnen aber vorher gesagt, Frau Stock«, erwiderte Tante Fanny geduldig. »Allerdings konnte ich nicht wissen, dass ich zu dieser Zeit gerade so krank sein würde.


  Sonst hätte ich mich schon selbst um die Kinder gekümmert und um so manches andere auch. Ich kann Sie nur bitten, mir so viel wie möglich zu helfen. Vielleicht bin ich morgen wieder auf dem Posten. Lassen Sie die Kinder erst einmal eine unbeschwerte Woche verbringen. Sollte ich dann immer noch krank sein, so helfen sie bestimmt alle ein wenig mit.


  Zunächst lassen wir ihnen aber etwas Freizeit!«


  Die Kinder nahmen die Brote in Empfang und brachen auf.


  Unterwegs begegneten sie Edgar, der sie wieder dämlich anglotzte. »Warum darf ich nicht mit?«, fragte er. »Wir könnten auf die Insel rüber. Ich weiß 'ne Menge darüber, wirklich!«


  »Gar nichts weißt du«, brauste Georg auf. »Übrigens, was geht dich die Insel an? Das ist meine Insel, verstanden?


  Unsere Insel. Sie gehört uns und Tim ganz allein! Fällt uns ja nicht im Traum ein, dich mitzunehmen!«


  »Ist ja gar nicht deine Insel«, sagte Edgar. »Ist ja gelogen!«


  »Du weißt nicht, was du redest!«, rief Georg wütend. »Los, kommt! Wir verschwenden nur unsere Zeit, wenn wir mit dem blöden Kerl reden.«


  Wütend blieb er zurück. Sobald sie aber in sicherer Entfernung waren, begann er laut zu singen: »Georg ist 'm blöde Kuh und lügt von früh bis spät, Georg ist 'ne blöde Kuh und lügt von früh bis spät!«


  Julian drehte sich um und wollte sich auf ihn stürzen, aber Georg hielt ihn zurück. »Er geht sofort zu seiner Mutter und verpetzt uns. Wenn sie dann kündigt, hat meine Mutter keine Hilfe mehr. Ich muss eben damit fertig werden. Wir wollen an etwas anderes denken, nicht an dieses kleine Ekel. Ich hasse seine Rotznase und seine zusammengekniffenen Augen!«


  »Wau!«, bellte Tim zustimmend.


  »Tim hasst den elenden Schwanz und die kleinen Ohren von Stinker«, übersetzte Georg seine Hundesprache und alle mussten lachen. Gleich fühlten sie sich wohler. Bald konnten sie auch Edgars dummes Lied nicht mehr hören und hatten ihn schnell vergessen.


  »Auf, wir sehen mal nach unserem Boot!«, schlug Julian vor.


  »Vielleicht können wir zu unserer Insel hinüberrudern.«


  



  Ein großer Schreck
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  Georgs Boot war fast fertig. Bootsbauer Hein verpasste ihm gerade ein Kleid aus frischer Farbe. Es sah sehr schön aus, denn Georg hatte ein leuchtendes Rot ausgesucht, sogar die Riemen waren rot gestrichen.


  »Hein, können wir es nicht doch noch heute haben?«, fragte Georg den Bootsbauer.


  Der schüttelte den Kopf. »Nein, Herr Georg«, sagte er, »ihr würdet euch mit roter Farbe beschmieren! Morgen ist es trocken, vorher geht's nicht.«


  


  Die anderen mussten immer lachen, wenn sie hörten, wie die Bootsbauer und Fischer Georgina mit »Herr Georg« anredeten.


  Da die Leute im Dorf wussten, wie sehr das Mädchen sich wünschte ein Junge zu sein, schmunzelten sie und sagten sich:


  »Wenn sie sich wie ein Junge benimmt und nicht mit › Fräulein Georg‹, sondern mit › Herr Georg‹ angeredet werden will, wollen wir ihr die Freude machen!«


  So war und blieb Georgina eben der Herr Georg, lief gern in kurzen Hosen und Pullover am Strand entlang, steuerte ihr Boot genauso gut wie jeder Fischerjunge und schwamm schneller als die anderen.


  »Dann fahren wir eben morgen auf die Insel«, schlug Julian vor. »Wir essen am Strand und machen dann einen Spaziergang.«


  Sie setzten sich in den weichen Sand und packten ihr Essen aus. Tim verschlang mehr als die Hälfte davon. Die Brote schmeckten nicht gut, sie waren trocken, mit viel zu wenig Butter bestrichen, mit noch weniger Wurst belegt und außerdem ganz dick geschnitten.


  Tim machte das nichts aus. Er fraß so viel er konnte, und wedelte dabei mit dem Schwanz, sodass alle mit Sand überschüttet wurden.


  »Pfui, Tim, wenn du schon mit dem Schwanz wackeln willst, dann nimm ihn gefälligst aus dem Sand!«, sagte Julian, nachdem er die vierte Sandladung ins Haar bekommen hatte.


  Der Hund wedelte aber immer noch weiter und ein neuer Sandregen ergoss sich über Julian. Alle lachten.


  »Jetzt wandern wir ein Stück«, schlug Dick vor und sprang auf. »Meine Beine können etwas Bewegung vertragen.


  Wo gehen wir hin?«


  »Wir wandern oben an den Klippen entlang. Von dort sehen wir doch die ganze Zeit die Insel, oder?«, sagte Anne.


  »Georg, ist das alte Wrack noch da?«, fragte Dick.


  Georg nickte.


  Einst hatten die Kinder aufregende Stunden auf einem alten Wrack verbracht, das lange Zeit auf dem Meeresboden gelegen hatte. Während eines Sturms war es vom Meeresgrund hochgeschwemmt und auf die Felsen gesetzt worden, wo es hängen blieb.


  So konnten sie es genau durchsuchen. Dabei fanden sie einen Plan der Burg mit Anweisungen, wie dort ein geheimer Schatz zu finden war.


  »Wisst ihr noch, wie wir die alte Karte auf dem Wrack entdeckt und dann die Goldbarren gefunden haben?«, fragte Julian, dessen Augen allein bei dem Gedanken daran zu leuchten begannen. »Ist das Wrack noch nicht zertrümmert, Georg?«


  »Nein«, erwiderte Georg, »ich glaube nicht.


  Es liegt noch immer auf den Felsen drüben auf der anderen Seite der Insel. Wir können es von hier aus nicht sehen. Aber morgen können wir es uns anschauen, wenn wir zur Insel fahren.«


  »Prima!«, rief Anne begeistert. »Armes altes Wrack! Ich glaube nicht, dass es noch viele Winter aushält.«


  Sie wanderten oben an den Klippen entlang. Tim tollte vor ihnen her und ständig konnten sie die Insel und die Ruine sehen.


  »Dort ist der Dohlenturm«, sagte Anne und deutete hinüber.


  »Der andere Turm ist eingestürzt. Siehst du, wie die Dohlen immer wieder um den Turm kreisen, Georg?«


  »Ja, sie nisten dort jedes Jahr«, erklärte Georg ihr.


  »Erinnerst du dich denn nicht mehr an das viele Reisig, das rings um die Ruine verstreut lag? Das haben die Dohlen doch beim Nestbauen verloren.


  Du weißt doch noch, wie wir damit Feuer gemacht haben, oder?«


  »Klar, das weiß ich noch gut. Das würde ich gern noch einmal machen«, schwärmte Anne. »Wirklich! Eigentlich könnten wir jede Nacht ein Feuer anzünden, wenn wir eine Woche lang auf der Insel bleiben. Georg, hast du deine Mutter schon gefragt?«


  »Ja, schon, aber sie will es sich noch einmal überlegen.«


  »Das hab ich gern, wenn die Erwachsenen sagen, sie wollen sich etwas überlegen. Das heißt meistens, dass sie uns etwas nicht erlauben, aber auch nicht gleich verbieten wollen!«, rief Anne.


  »Na, ich glaube schon, dass sie es uns erlaubt«, meinte Georg. »Wir sind ja inzwischen älter geworden. Julian ist schon dreizehn und Dick und ich werden auch bald so alt sein. Nur du bist noch ein Küken.«


  »Das stimmt nicht!«, widersprach Anne verärgert. »Ich bin überhaupt kein Küken! Und ich bin genauso schlau wie ihr. Ich kann doch nichts dafür, dass ich jünger bin!«


  »Reg dich wieder ab«, besänftigte Julian seine Schwester und tätschelte ihr den Rücken, worauf sie ihn nur noch giftiger ansah. »He, schaut mal! Was ist denn das da drüben auf der Insel?«


  Irgendetwas auf der Insel hatte seine Aufmerksamkeit erregt.


  Alle wandten sich um und schauten hinüber. Georg schrie auf:


  »Mein Gott, eine Rauchsäule! Ja, es ist Rauch! Jemand ist auf meiner Insel!«


  »Auf unserer Insel«, verbesserte Dick sie. »Das kann nicht sein! Der Qualm kommt von einem Dampfer, den wir nicht sehen, das ist alles. Ich wette, es ist ein Dampfer. Wir wissen doch, dass außer uns kein Mensch auf die Insel rüber kann.


  Stimmt doch, oder?«


  »Wenn jemand auf meiner Insel ist«, begann Georg aufgeregt, »wenn jemand auf meiner Insel ist, dann ... dann ...


  dann ...«


  »Dann explodierst du und nichts als Rauch bleibt übrig!«, ergänzte Dick. »Schau - jetzt ist der Qualm weg. Sicher hat nur ein Schiff Dampf abgelassen. Das tun sie doch oft.«


  Eine Zeit lang beobachteten sie noch die Felseninsel, aber sie konnten keinen Rauch mehr entdecken.


  »Wenn nur mein Boot schon fertig wäre«, sagte Georg voller Unruhe. »Am liebsten würde ich noch heute hinüberfa hren! Ich bin gerade in der richtigen Stimmung dazu, auch wenn die Farbe noch feucht ist.«


  »Bist du verrückt?«, fuhr Julian sie an.


  »Du weißt doch, was es zu Hause für einen Krach gibt, wenn wir mit leuchtend roten Kleidern ankommen. Jetzt dreh nicht gleic h durch!«


  Georg gab den Gedanken auf. Sie schaute, ob nicht ein Dampfer auf der einen oder der anderen Seite der Insel auftauchte, um in die Bucht einzufahren, aber nichts zeigte sich.


  »Wahrscheinlich hat er draußen Anker geworfen«, vermutete Dick. »Komm jetzt! Oder sollen wir hier anwachsen?«


  »Ja, wir müssen nach Hause«, sagte Julian nach einem Blick auf seine Armbanduhr.


  »Es ist Zeit zum Teetrinken. Hoffentlich kann deine Mutter aufstehen, Georg. Es ist viel netter, wenn sie beim Essen mit dabei ist.«


  »Ich glaube schon«, meinte Georg. »Also auf nach Hause!«


  Auf dem Heimweg beobachteten sie noch die Felseninsel, aber sie konnten einzig und allein Dohlen und Möwen am Himmel erkennen.


  Keine Rauchsäule stieg mehr empor. Es musste also doch ein Dampfer gewesen sein!


  »Trotzdem fahre ich morgen hinüber und sehe nach«, sagte Georg mit Bestimmtheit. »Wenn Fremde auf meiner Insel sind, jage ich sie davon!«


  »Auf unserer Insel!«, betonte Dick. »Georg, du vergisst immer wieder, dass du die Insel mit uns geteilt hast. Ist doch so, oder?«


  »Klar hab ich das«, erwiderte Georg, »aber ich nenne sie halt meine Insel. Kommt! Ich bin hungrig.«


  Im Felsenhaus gingen sie sofort ins Wohnzimmer. Wer beschreibt ihre Überraschung, als sie dort Edgar sitzen sahen,
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  der in einem von Julians Büchern las!


  »Was tust du denn hier?«, fragte Julian. »Wer hat dir erlaubt mein Buch auszuleihen?«


  »Gar niemand«, sagte Edgar. »Wenn ich lesen will, dann les ich eben.«


  


  »Du rührst dich nicht von der Stelle, bis mein Vater kommt, damit er dich hier herumlungern sieht«, befahl Georg ihm.


  »Fehlte gerade noch, dass du deine dreckige Nase auch in sein Arbeitszimmer gesteckt hättest! Dann hättest du was erleben können!«


  »Da bin ich auch drin gewesen«, brüstete sich Edgar zu ihrem Entsetzen. »Ich habe die komischen Instrumente gesehen, mit denen er arbeitet.«


  »Was?! Ich glaub, ich spinne! Was fällt dir ein, du Mistkerl!«, rief Georg, die vor Zorn kreideweiß geworden war. »Nicht einmal wir dürfen Vaters Arbeitszimmer betreten und schon gar nicht seine Instrumente anfassen.«


  Julian sah Edgar fassungslos an. Er konnte nicht begreifen, warum der Junge plötzlich so aufsässig geworden war. »Wo ist dein Vater, Georg?«, erkundigte er sich. »Ich finde, er sollte sich das Bürschchen mal vorknöpfen. Der muss verrückt geworden sein.«


  »Ruft ihn doch, wenn ihr könnt«, höhnte Edgar und lümmelte sich immer noch auf dem Sofa herum, während er heftig in dem Buch blätterte. »Er kommt nicht.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Georg, plötzlich beunruhigt.


  »Wo ist meine Mutter?«


  »Versuch doch mal zu rufen«, sagte Edgar hämisch. »Los!


  Ruf sie doch!«


  Die Kinder bekamen es plötzlich mit der Angst zu tun. Was meinte Edgar? Georg stürzte die Treppe hinauf ins Schlafzimmer und rief dabei laut: »Mutter! Mutter! Wo bist du?«


  Das Bett ihrer Mutter war jedoch leer. Es war nicht gemacht, aber es war leer. Georg rannte in alle anderen Zimmer und rief immer wieder verzweifelt: »Mutter! Mutter!


  Vater! Wo seid ihr?«


  Keine Antwort. Mit kalkweißem Gesicht kam Georg wieder hinunter. Edgar grinste sie an.


  »Was habe ich dir gesagt?«, meinte er. »Hab ich doch gesagt, du kannst rufen, bis dir die Zunge raushängt, blöde Kuh. Es kommt ja doch niemand!«


  »Wo sind meine Eltern?«, schrie Georg. »Raus mit der Sprache! Sonst...«


  »Such sie doch!«


  Da klatschte plötzlich etwas und Edgar schnellte in die Höhe.


  Er hielt seine linke Backe. Georg hatte sich auf ihn gestürzt und ihm die heftigste Ohrfeige versetzt, zu der sie nur fähig war. Ehe Edgar die Hand heben konnte, um zurückzuschlagen, hatte ihn Julian schon am Kragen gepackt.


  »Untersteh dich!«, warnte er. »Noch einen Mucks und du kriegst es mit mir zu tun!«


  Georg versuchte Julian wegzustoßen. »Ich werd schon mit diesem Ekel fertig, lass mich!«


  Aber Julian hielt sie zurück. Edgar versuchte sich zur Tür hinauszudrücken, doch dort stand Dick.


  »Moment«, sagte Dick. »Bevor ich dich mit einem Tritt rausbefördere - wo sind Onkel und Tante?«


  »G-r-r-r-r-r-r«, knurrte Tim so schrecklich, dass es Edgar ziemlich mulmig wurde.


  Der Hund hatte die Lefzen hochgezogen und das Fell gesträubt. Es war zum Fürchten.


  »Haltet den Hund fest!«, rief Edgar mit zitternder Stimme.


  »Er will auf mich losgehen.«


  Julian fasste Tim am Halsband. »Ruhig, Tim!«, sagte er.


  »Los, Edgar, raus mit der Sprache - aber schnell, sonst setzt es was!«


  »Da gibt's nicht viel zu erzählen«, berichtete Edgar und ließ dabei Tim nicht aus den Augen. »Georgs Mutter ist plötzlich kränker geworden - schlimme Schmerzen oder so was, da haben sie den Doktor geholt und sie ins Krankenhaus gebracht.


  Dein Vater ist mitgefahren. Das ist alles.«


  Georg ließ sich erschrocken aufs Sofa fallen. »Ach du meine Güte«, hauchte sie kaum hörbar. »Arme Mutter! Wäre ich heute nur nicht weggegangen! Wie können wir denn erfahren, was passiert ist?«


  Edgar hatte sich schleunigst aus dem Staub gemacht und die Tür geschlossen, damit ihm Tim nicht folgen konnte. Auch die Küchentür war zu. Die Kinder schauten einander ratlos und erschrocken an. Arme Georg! Arme Tante Fanny!


  »Irgendwo muss ein Zettel liegen«, sagte Julian und schaute sich um. Richtig, im Rahmen des alten Spiegels sah er einen Brief stecken, der an Georg gerichtet war. Georgs Vater hatte ihn geschrieben.


  »Lies ihn, schnell!«, drängte Anne. »Ach, unsere Ferien im Felsenhaus fangen ja schrecklich an!«


  Aufregung


  Georg las den Brief laut vor.


  Er war nicht sehr lang und augenscheinlich in großer Eile geschrieben.


  


  Liebe Georg!


  


  Mutter hat einen heftigen Anfall. Ich fahre jetzt mit ihr ins Krankenhaus. Ich bleibe dort, bis es ihr besser geht. Das kann ein paar Tage oder eine Woche dauern.


  Ich rufe jeden Morgen um 9 Uhr an und teile euch mit, wie es ihr geht. Frau Stock wird für euch sorgen. Kümmere dich um alles, bis ich zurück komme!


  Dein Vater


  


  »Du lieber Gott!«, rief Anne, die ahnte, wie durcheinander Georg sein musste. Georg hatte ihre Mutter sehr gern. Sie weinte sonst niemals, aber das war auch für sie zu viel, ahnungslos nach Hause zu kommen und diese schreckliche Nachricht vorzufinden.


  Keine Mutter da und kein Vater! Niemand außer Frau Stock und Edgar.


  »Ich find's so schlimm, dass meine Mutter ohne Abschied weggegangen ist«, schluchzte Georg und vergrub das Gesicht in einem Kissen.


  »Sie - sie kommt vielleicht nie wieder.«


  »Jetzt red keinen Stuss, Georg«, sagte Julian rau. Er setzte sich neben seine Kusine und legte den Arm um ihre Schulter.


  »Natürlich kommt sie wieder. Warum denn nicht? Dein Vater hat doch geschrieben, dass er bei deiner Mutter bleibt, bis es ihr besser geht - und das kann ein paar Tage dauern. Kopf hoch, Georg! Das sind wir doch gar nicht von dir gewöhnt.«


  »Aber ich habe ihr nicht Auf Wiedersehen gesagt«, antwortete die arme Georg unter Tränen. »Ich hab gedacht, ihr ist bloß ein bisschen schlecht. Meint ihr, dass es sehr schlimm ist? Ich will sie besuchen.«


  »Du weißt doch gar nicht, wo man sie hingebracht hat, und vielleicht würde man dich gar nicht zu ihr lassen. Am Anfang lassen sie meistens Kinder nicht rein«, sagte Dick sanft.


  »Komm, wir trinken jetzt erst einmal Tee. Danach fühlen wir uns alle wohler.«


  »Ich will jetzt nicht!«, rief Georg beinahe beleidigt und vergrub ihr Gesicht noch tiefer ins Kissen. Tim schmiegte sich an sie und versuchte ihre Hände zu lecken. Dabei winselte er leise.


  »Der arme Tim! Er kann es gar nicht verstehen«, sagte Anne.


  »Er ist ganz verstört, weil du so traurig bist, Georg.«


  Da richtete sich Georg auf. Sie wischte sich mit den Händen über die Augen und ließ Tim die Tränen von ihren nassen Händen ablecken.


  Er war erstaunt über den salzigen Geschmack. Dann versuchte er auf Georgs Knie zu klettern.


  »Dummer Tim!« Georg lächelte, sie hatte sich wieder gefasst.


  »Reg dich nicht auf! Es war nur der erste Schreck, weiter nichts. Jetzt fühle ich mich schon wieder besser, Tim. Winsle nicht so dumm! Es ist ja alles in Ordnung, nein, niemand hat mir etwas getan.«


  Der Hund fühlte jedoch sehr genau, dass mit Georg etwas nicht stimmte. Warum weinte sie denn so? Er winselte also weiter, legte ihr die Pfoten auf die Knie und versuchte auf ihren Schoß zu gelangen, um sie zu trösten.


  Julian öffnete die Tür. »Ich sag Frau Stock, dass wir Tee trinken wollen!« Die anderen bewunderten seinen Mut, zu Frau Stock zu gehen.


  In der Küche sah Julian Edgar in einer Ecke hocken. Seine linke Backe war noch immer brennend rot. Auch Frau Stock war da und schaute Julian finster an.


  »Wenn das Mädchen meinen Edgar noch einmal haut, wird sie was erleben!«, sagte sie wütend.


  »Und wenn Ihr Edgar noch einmal so blöd daherredet, bekommt er es mit mir zu tun«, erwiderte Julian. »Wir hätten bitte gern unseren Tee.«


  »Ich habe die größte Lust, euch keinen zu machen«, erklärte Frau Stock in scharfem Ton. Ihr Hund schoss aus einer Ecke hervor und knurrte Julian an. »Recht so, Tinker! Knurr das Volk nur an, das meinen Edgar schlägt!«, munterte Frau Stock ihn auf.


  Julian hatte nicht die geringste Angst vor Tinker. »Komm, verzieh dich, du kleines Mistvieh, spiel dich nicht so auf. Na ja, wenn Sie uns keinen Tee machen wollen, dann kümmere ich mich eben selber drum. Wo ist Brot und wo ist der Kuchen?


  Wasser für den Tee werden Sie ja wohl noch aufsetzen können, oder?«


  Frau Stock starrte Julian an, doch er hielt ihrem Blick stand.


  Er war fest entschlossen, sich von dieser unverschämten Person nicht einschüchtern zu lassen.


  Am liebsten hätte er ihr gesagt, sie solle verschwinden, aber sie würde ja doch nicht gehen. Warum sollte er also erst viele Worte verschwenden!


  Frau Stock schlug tatsächlich die Augen nieder. Dann sagte sie einlenkend: »Ich mache euch schon euren Tee, aber wenn ihr euch nicht anständig aufführt, bekommt ihr nichts mehr zu essen.«


  »Und wenn Sie sich nicht anständig aufführen, gehe ich zur Polizei«, entfuhr es Julian. Eigentlich hatte er das gar nicht sagen wollen, diese Worte waren ihm einfach so rausgerutscht.


  Sie hatten aber eine hervorragende Wirkung auf Frau Stock, die Julian misstrauisch anblickte.


  »Du brauchst doch nicht gleich böse zu sein«, sagte sie auf einmal viel liebenswürdiger. »Der Schreck ist uns allen in die Glieder gefahren, wir sind eben ein wenig aufgeregt. Ich mache euch jetzt euren Tee.«


  Julian ging hinaus. Er konnte sich nicht erklären, wieso seine Drohung mit der Polizei Frau Stock plötzlich verwandelt hatte.


  Vielleicht befürchtete sie, die Polizei könne Onkel Quentin benachrichtigen, und er käme zurück?


  Aber Onkel Quentin würde sich nicht einmal um hundert Frau Stocks scheren. Julian kehrte zurück zu den anderen.


  »Der Tee kommt gleich«, meldete er. »Kopf hoch!«


  Es war keine fröhliche Gesellschaft, die sich um den Teetisch versammelte. Georg schämte sich nun, weil sie geweint hatte, Anne war noch ganz durcheinander, Dick versuchte die anderen mit ein paar müden Witzen aufzuheitern, aber er fand damit keinen Widerhall, sodass er es bald aufgab. Julian war besonders ernst und wirkte plötzlich sehr erwachsen. Tim saß neben Georg und hatte seinen Kopf auf ihre Knie gelegt. Hätte ich nur auch einen Hund, der mich so liebt, dachte Anne. Das Tier blickte Georg ständig mit seinen großen braunen Augen an. Wenn sie so traurig war, hatte er nur Augen und Ohren für sein Frauchen. Obgleich sie gar nicht recht merkten, was sie aßen, tat ihnen die Erfrischung gut; sie fühlten sich danach etwas wohler. Da sie hofften, Georgs Vater würde anrufen, wollten sie nicht hinunter an den Strand gehen. Sie saßen also im Garten herum und warteten auf das Klingeln des Telefons.


  Aus der Küche klang ein Lied: »Georg ist 'ne blöde Kuh und'ne Heulsuse dazu.«


  Julian stand auf, ging ans Küchenfenster und schaute hinein.


  Edgar war allein.


  »Komm mal raus, Edgar«, sagte Julian ganz ruhig. »Ich will dir ein anderes Lied beibringen. Los, komm!«


  Edgar rührte sich nicht. »Ich kann doch singen, was ich will«, sagte er trotzig.


  »Klar kannst du das«, erwiderte Julian, »aber ich weiß ein viel schöneres Lied. Ich bring's dir bei.


  Komm ein bisschen raus!«


  »Ich weiß schon, du willst mich verhauen.«


  »Kluges Kerlchen«, sagte Julian plötzlich sehr viel schärfer und lauter.


  »Eine tüchtige Tracht Prügel täte dir besser, als in der Küche rumzusitzen und blöde Lieder zu grölen. Kommst du jetzt raus?


  Warte nur, ich hole dich, du Feigling!«


  »Mama!«, schrie Edgar voll Angst. »Mama! Wo bist du?«


  Julian griff blitzschnell durch das Fenster, erwischte Edgars viel zu lange Nase und zog so fest daran, dass Edgar vor Schmerz aufbrüllte.


  »Lass los! Du tust mir weh! Lass meine Nase los!«


  »So, jetzt hörst du die Engel singen, da brauchst du es nicht mehr selbst zu tun!«, zischte Julian.


  Frau Stock kam in die Küche gerannt. Sie stieß einen Schrei aus, als sie sah, was Julian tat, und sprang auf ihn zu. Julian zog schnell seinen Arm weg und trat einen Schritt zurück.


  »Was fällt dir ein?«, kreischte Frau Stock. »Erst schlägt das Mädchen meinen Jungen und dann ziehst du ihn an der Nase.


  Was ist denn in euch gefahren?«


  »Nichts«, erklärte Julian sanft, »aber bei Ihrem Edgar scheint Verschiedenes nicht zu stimmen. Das müssen wir in Ordnung bringen. Eigentlich wäre das Ihre Aufgabe, aber Sie scheinen es nicht zu schaffen.«


  »Du unverschämter Bengel, du!«, keifte Frau Stock.


  »Ja, vielleicht«, gab Julian zu. »Aber noch lange nicht so unverschämt wie Ihr lieber Edgar. Oder dieser kleine Kläffer Stinker.«


  »Stinker?«, schrie Frau Stock und wurde noch wütender.


  »Mein Hund heißt nicht Stinker!«


  »Er müsste aber so heißen! Baden Sie ihn mal, dann können wir ihn vielleicht Tinker nennen.«


  Mit diesen Worten trollte sich Julian davon. Er ließ Frau Stock einfach stehen, die voller Zorn etwas vor sich hin murmelte, und begab sich zu den anderen. Sie starrten ihn neugierig an. Er erschien ihnen ganz verwandelt, er wirkte energischer, entschlossener, richtig erwachsen.


  »Jetzt hab ich's mir endgültig mit ihr verdorben«, meinte Julian und ließ sich ins Gras fallen. »Ich hab Edgar fast die Nase aus seinem fetten Gesicht gezogen, seine Mama hat es gesehen. Wir befinden uns vermutlich mit Stocks im Kriegszustand. Da steht uns keine schöne Zeit bevor. Vor allem werden wir wohl nichts mehr zu essen bekommen.«


  »Dann besorgen wir uns selbst was«, erklärte Georg.


  »Schließlich bin ich hier zu Hause. Ich hasse Frau Stock.


  Wenn doch Johanna bald wiederkäme! Ich hasse auch Edgar und den schrecklichen Stinker.«


  »Schau, da ist Stinker!«, rief Dick plötzlich und streckte seine Hand aus, um Tim zu halten, der sich knurrend erhoben hatte.


  Doch der Hund schüttelte die Hand des Jungen ab und hetzte über den Rasen davon. Stinker jaulte erbärmlich und versuchte auszureißen. Aber schon hatte ihn Tim im Genick und schüttelte ihn wie eine Ratte.


  Frau Stock erschien mit einem Knüppel und holte aus, ohne sich darum zu kümmern, welchen Hund sie traf. Julian rannte wieder zum Gartenschlauch. Sofort schlüpfte Edgar ins Haus.


  Er ahnte, was ihm bevorstand. Unter dem Strahl des kalten Wassers ließ Tim den heulenden Köter los. Stinker raste zu Frau Stock und versuchte, zitternd vor Angst, sich hinter ihrem Rock zu verstecken.


  »Ich werde euren Hund vergiften!«, schrie Frau Stock.


  »Immer greift er Tinker an. Wenn das noch einmal passiert, vergifte ich ihn.«


  Sie verschwand wütend im Haus und die vier Kinder setzten sich wieder hin. Georg sah ganz bestürzt aus.


  »Glaubst du, sie könnte Ernst machen und Tim vergiften?«, fragte sie Julian ängstlich.
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  »Die ist zu allem fähig«, sagte Julian leise. »Es wird gut sein, wenn wir Tim Tag und Nacht in unserer Nähe behalten und ihn nur selber füttern - von unseren Tellern.«


  Georg zog Tim an sich. Sie war außer sich bei dem Gedanken, dass ihn jemand vergiften könnte. Ja, Frau Stock war wirklich so etwas zuzutrauen! Es war schrecklich, so allein zu sein.


  Plötzlich schrillte das Telefon. Sie sprangen alle gleichzeitig in die Höhe. Georg stürmte ins Haus und nahm den Hörer ab.


  Ja, es war ihr Vater! Ihr Herz begann schneller zu schlagen.


  »Bist du es, Georg? Ist alles in Or dnung? Ich hatte keine Zeit zu bleiben und dir alles zu erklären.«


  »Vater, was macht Mutter? Sag schnell, wie geht es ihr?«, fragte Georg.


  »Wir müssen den morgigen Tag abwarten. Ich rufe dich morgen früh an und auch übermorgen. Ich komme erst zurück, wenn ich weiß, dass es ihr besser geht.«


  »Vater, es ist ganz grauenhaft ohne Mutter und dich. Frau Stock ist so böse!«


  »Aber Georg«, sagte ich Vater recht ungeduldig, »ihr Kinder könnt doch sicher auf euch selbst aufpassen! Ihr müsst inzwischen mit Frau Stock auskommen. Belästigt mich jetzt nicht mit solchen Dingen! Ich habe genug Sorgen.«


  »Wann glaubst du, dass du wiederkommst?«, fragte Georg.


  »Darf ich Mutter besuchen?«


  »Nein«, erwiderte ihr Vater, »zumindest nicht in den nächsten zwei Wochen. Ich komme zurück, sobald es möglich ist. Aber jetzt kann ich Mutter nicht im Stich lassen. Sie braucht mich.


  Auf Wiedersehen und macht eure Sache gut!«


  Georg legte den Hörer auf und ging zu den anderen zurück.


  »Wir kriegen erst morgen Bescheid über meine Mutter«, erzählte sie. »Und wir sollen uns mit Frau Stock vertragen, bis mein Vater zurückkommt. Weiß der Himmel, wann das sein wird. Es ist zum Verrücktwerden!«


  Mitten in der Nacht


  Frau Stock hatte so schlechte Laune, dass es am Abend überhaupt nichts zu essen gab. Julian übernahm es wieder, sich um das Abendessen zu kümmern, aber er fand die Küchentür verschlossen.


  Er ging zu den anderen zurück, die mit düsteren Gesichtern herumsaßen, denn sie waren alle hungrig. »Sie hat die Küchentür abgeschlossen«, meldete er. »Ein schreckliches Weib! Wir werden wohl heute aufs Abendessen verzichten müssen.«


  »Nein, wir warten, bis sie ins Bett gegangen ist«, schlug Georg vor. »Dann durchstöbern wir die Speisekammer.


  Irgendetwas werden wir schon finden.«


  Sie gingen mit knurrenden Mägen zu Bett. Julian blieb wach, bis Frau Stock und Edgar sich schlafen legten. Endlich war es so weit. Als er sie hinaufgehen hörte und sicher war, dass sich die Türen hinter ihnen geschlossen hatten, schlich er hinunter in die dunkle Küche. Als Julian gerade das Licht einschalten wollte, hörte er jemanden tief einatmen. Wer konnte das sein?


  War es Stinker? Nein, ein Hund war das nicht. Das war ein Mensch!


  Julian stand mit der Hand am Lichtschalter und zögerte. Ein wenig Angst hatte er auch. Ein Einbrecher? Nein, Diebe pflegen nicht in den Häusern einzuschlafen, die sie ausrauben wollen. Wer war es dann? Julian knipste das Licht an. Auf dem Sofa lag ein kleiner Mann und schlief fest mit weit geöffnetem Mund.


  Ein abscheulicher Anblick! Der Mann war unrasiert, Backen und Kinn schimmerten blau-schwarz. Noch länger schien er sich nicht gewaschen zu haben, denn seine Hände und Fingernägel waren schwarz. Er hatte ungekämmte, viel zu lange Haare und seine Nase sah genauso aus wie die von Edgar.


  Das muss Edgars Vater sein, fiel Julian schlagartig ein. Der arme Edgar! Kein Wunder bei solchen Eltern, dass der Bengel so verkommen war. Der Mann schnarchte. Julian überlegte.


  Er wollte brennend gern in die Speisekammer gehen, aber er hatte keine besondere Lust, den Mann dabei zu wecken und sich mit ihm herumzustreiten. Vielleicht hatten Onkel und Tante erlaubt, dass Frau Stocks Mann von Zeit zu Zeit hier schlief, wenn es auch kaum zu glauben war. Julian hatte einen Bärenhunger. Der Gedanke an die guten Sachen in der Speisekammer machte ihn mutig. Er schaltete das Licht aus und schlich im Dunkeln auf die Speisekammer zu. Dann öffnete er leise die Tür und tastete die Regale ab. Ah, das fühlte sich wie eine Pastete an! Er nahm sie und roch daran. Es duftete nach Fleisch. Eine Fleischpastete, gut.


  Er tastete weiter das Brett entlang. Wo waren denn die Marmeladentörtchen? Aha, hier blieb sein Finger an etwas kleinem Runden, Flachen und in der Mitte Klebrigen stecken!


  Nun, eine Fleischpastete und Marmeladentörtchen könnten eigentlich genug sein für vier hungrige Kindermägen!


  Julian nahm die Pastete und die Platte mit den Törtchen und ging vorsichtig aus der Speisekammer. Die Tür stieß er mit dem Fuß zu. Dann drehte er sich um und wollte die Küche verlassen. Aber in der Dunkelheit nahm er den falschen Weg und lief unglücklicherweise genau auf das Sofa zu. Julian musste abrupt abbremsen, dadurch rutschte eines der Törtchen vom Tablett und landete direkt auf dem offenen Mund des schnarchenden Mannes.


  »Peng«, murmelte Julian und begann sich lautlos zurückzuziehen.


  Er hoffte, der Mann werde sich umdrehen und weiterschlafen.


  Aber das Törtchen klebte mit der Marmeladenseite auf seinem Kinn und dadurch wurde er ganz wach. Mit einem Ruck setzte er sich auf.
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  »Wer da? Bist du das, Edgar? Was machst du hier?«


  Julian antwortete nicht, sondern schlich zu der Stelle, wo er die Tür vermutete. Der Mann sprang hoch, torkelte auf den Lichtschalter zu und knipste das Licht an. Höchst erstaunt starrte er Julian an.


  »Was machst du hier?«, fragte er.


  »Dasselbe möchte ich von Ihnen wissen«, sagte Julian eiskalt.


  »Wie kommen Sie dann dazu, in der Küche meines Onkels zu schlafen?«


  »Das ist mein gutes Recht. Meine Frau ist Köchin hier, verstanden? Mein Schiff liegt im Hafen und ich hab Urlaub.


  Der Professor hat zu meiner Frau gesagt, dass ich dann kommen kann, klar?«


  Das hatte noch gefehlt! Wie schrecklich, neben Frau Stock und ihrem Sprössling auch Herrn Stock im Haus zu haben.


  »Ich frage meinen Onkel, wenn er morgen anruft«, meinte Julian. »Und jetzt gehen Sie mir aus dem Weg.«


  »Ho!«, rief Herr Stock, der jetzt erst die Pastete und die Marmeladentörtchen entdeckte, die Julian trug. »Ho! Klauen in der Speisekammer! Schöne Zustände hier, das muss ich schon sagen!«


  Julian hatte keine Lust sich länger mit Herrn Stock herumzustreifen, der sich anscheinend sehr überlegen fühlte.


  »Das geht Sie überhaupt nichts an! Lassen Sie mich durch«, sagte er nur. »Wir sprechen uns morgen wieder, nachdem mein Onkel angerufen hat.«


  Herr Stock machte aber keinerlei Anstalten, zur Seite zu treten. Er stand da, ein schmutziger, kleiner Mann, nicht viel größer als Julian, mit einem höhnischen Lächeln in seinem unrasierten Gesicht.


  Julian spitzte die Lippen und pfiff. Ein Stockwerk höher gab es einen Bums. Das war Tim, der aus Georgs Bett gesprungen war! Dann polterten eilig Pfoten die Treppe hinunter und näherten sich der Küche. Tim kam! Er witterte Herrn Stock, sein Fell sträubte sich und er zog die Lefzen hoch und knurrte.


  Herr Stock machte einen Satz zur Tür hin und knallte sie dem Hund vor der Schnauze zu. Er grinste Julian an.


  »Und jetzt?«, fragte er.


  »Wollen Sie das unbedingt wissen?«, erwiderte Julian, der allmählich die Nase voll hatte. »Ich werde Ihnen gleich diese schöne saftige Pastete in Ihr grinsendes Gesicht schmeißen!«


  Er hob den Arm und Herr Stock duckte sich.


  »Nicht!«, rief er. »Untersteh dich! Hau bloß ab, du!«


  Er gab den Weg frei und schlurfte zum Sofa. Julian öffne te die Tür und Tim schoss knurrend herein. Herr Stock betrachtete ihn entsetzt.


  »Halt diesen großen, schmutzigen Hund zurück! Ich kann Hunde nicht leiden.«


  »Dann möchte ich nur wissen, warum Sie Ihren dreckigen Stinker nicht abschaffen«, entgegnete Julian wütend. »Komm her, Tim! Lass ihn in Ruhe! Er ist nicht mal wert, angeknurrt zu werden.«


  Julian ging mit Tim wieder hinauf zu den Kindern, die ihn umringten und ihn mit Fragen bestürmten. Sie hatten die Stimmen unten gehört. Als ihnen Julian erzählte, wie er fast dem alten Stock die Pastete ins Gesicht geworfen hätte, mussten sie lachen.


  »Ein Glück, dass du's nicht getan hast«, sagte Anne. »Es wäre schade drum gewesen. Frau Stock mag so scheußlich sein, wie sie will, aber kochen kann sie. Die Pastete schmeckt einmalig!«


  Die Kinder verspeisten sie mit großem Vergnügen, ebenso die Törtchen. Julian erzählte ihnen dann, dass der alte Stock Urlaub hatte und angeblich hier blieben durfte.


  »Drei Stöcke sind nun wirklich zu viel!« Dick seufzte.


  »Schade, dass wir sie nicht alle hinauswerfen können. Wir würden uns schon selbst versorgen. Georg, kannst du deinen Vater morgen nicht dazu überreden?«


  »Ich will's probieren«, versprach Georg. »Aber ihr wisst ja, wie er ist. Es ist furchtbar schwer, mit ihm zu verhandeln.


  Trotzdem will ich mein Glück versuchen. Du meine Güte, jetzt bin ich aber zum Umfallen müde! Komm, Tim, wir gehen ins Bett! Leg dich auf meine Füße! Ich lasse dich jetzt nicht mehr aus den Augen. Diesen schrecklichen Stocks wird es nicht gelingen, dich zu vergiften.«


  Halbwegs gesättigt schliefen die vier Kinder bald friedlich ein. Sie hatten keine Angst, dass die Stocks in ihre Zimmer eindringen könnten, denn sie wussten, dass Tim sie sofort wecken und warnen würde. Der Hund war der beste Wächter, den sie sich denken konnten.


  Am nächsten Morgen brachte Frau Stock zum größten Erstaunen der Kinder so etwas wie ein Frühstück.


  »Vermutlich weiß sie, dass dein Vater heute anruft, Georg«, sagte Julian, »und sie will schnell Eindruck schinden. Wann will er anrufen? Um neun Uhr, oder? Na, jetzt ist es halb neun.


  Kommt, wir laufen schnell mal hinunter zum Strand und wieder zurück!«


  Sie zogen los und beachteten Edgar überhaupt nicht, der im Garten stand und nur darauf wartete, sie zu ärgern. Die Kinder waren zu dem Schluss gelangt, dass er nicht alle Tassen im Schrank hatte, anders konnten sie sich sein albernes Benehmen nicht erklären.


  »Wir setzen uns ins Wohnzimmer, bis das Telefon läutet«, schlug Julian vor, als sie zehn Minuten vor neun zurückkehrten. »Auf jeden Fall müssen wir verhindern, dass Frau Stock als Erste mit Onkel Quentin spricht.«


  Beim Betreten des Hauses hörten sie aber zu ihrem Entsetzen im Flur die Stimme Frau Stocks am Telefon.


  »Ja, gnädiger Herr«, sagte sie gerade, »alles in Ordnung. Ich komme mit den Kindern zurecht, gnädiger Herr, wenn sie auch manchmal Schwierigkeiten bereiten.


  Ja, gnädiger Herr. - Natürlich, gnädiger Herr. - Ja, gnädiger Herr, glücklicherweise ist mein Mann gerade auf Urlaub von seinem Schiff, gnädiger Herr, da kann er mir helfen, und das macht die Sache einfacher! Machen Sie sich nur keine Gedanken, gnädiger Herr, Sie brauchen wirklich nicht früher zurückzukommen. Ich halte schon alles in Ordnung.«


  Georg stürzte in die Halle und riss Frau Stock den Hörer aus der Hand.


  »Vater! Ich bin es, Georg. Wie geht's Mutter? Sag schnell!«


  »Nicht schlechter, Kind«, erwiderte ihr Vater. »Aber vor morgen werden wir kaum etwas Endgültiges erfahren. Es freut mich zu hören, dass es euch gut geht! Ich bin sehr unruhig und besorgt. Mutter wird froh sein, dass im Felsenhaus alles in Ordnung ist.«


  »Aber das stimmt ja gar nicht!«, rief Georg erregt. »Nein, nein. Alles ist schrecklich! Kannst du die Stocks denn nicht fortschicken? Wir kommen allein viel besser zurecht!«


  »Um Gottes willen, nein«, erwiderte ihr Vater überrascht und ärgerlich. »Was denkst du dir eigentlich? Ich hoffe, Georg, du bist vernünftig und machst uns keine Sorgen! Ich muss schon sagen ...«


  »Sprich du mit ihm, Julian«, bat Georg verzweifelt und drückte Julian den Hörer in die Hand.


  »Guten Morgen. Hier spricht Julian! Ich bin ja so froh, dass es Tante Fanny nicht schlechter geht.«


  »Nun, es wird nicht so bleiben, wenn sie erfährt, wie es im Felsenhaus zugeht«, sagte Onkel Quentin erregt. »Kannst du denn Georg nicht zur Vernunft bringen? Mein Gott, sie kann sich doch schließlich ein, zwei Wochen mit den Stocks vertragen! Es kommt überhaupt nicht in Frage, dass ich den Stocks kündige! Schließlich soll das Haus in Ordnung sein, wenn ich deine Tante zurückbringe. Falls du mit ihnen nicht auskommst, so frage deine Eltern, ob sie dich mit deinen Geschwistern für den Rest der Ferien zu sich nehmen können.


  Georg bleibt aber da! Sie muss im Felsenhaus bleiben. Das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit!«


  »Aber Onkel«, begann Julian, der krampfha ft überlegte, wie in aller Welt er seinem jähzornigen Onkel alles erklären könnte. »Ich muss dir sagen, dass ...«


  Er hörte ein Klicken am anderen Ende der Leitung. Onkel Quentin hatte den Hörer aufgelegt. Mehr war dazu nicht zu sagen. Peng! Julian biss sic h auf die Lippen und schaute die anderen hilflos an. »Weg ist er!«, sagte er. »Er hat eingehängt, bevor ich vernünftig mit ihm sprechen konnte.«


  »Geschieht euch recht!«, frohlockte Frau Stock hämisch vom anderen Ende des Flurs. »Jetzt wisst ihr, wie die Dinge liegen.


  Ich bin hier und bleibe hier auf Anordnung eures Onkels! Und ihr habt euch anständig zu benehmen oder es wird euch schlecht bekommen.«


  Julian besiegt die Stocks


  Mit einem Knall flog die Küchentür zu und man konnte Frau Stock siegesstolz die Neuigkeit Edgar und Herrn Stock berichten hören. Die Kinder gingen ins Wohnzimmer, setzten sich und schauten einander trübsinnig an.


  »Vater ist schrecklich!«, sagte Georg zornig. »Nie lässt er jemanden zu Ende sprechen!«


  »Na ja, nach alldem ist er jetzt natürlich aufgebracht«, lenkte Dick ein. »Es war eben Pech, dass er vor neun Uhr angerufen hat und Frau Stock als Erste am Apparat war.«


  »Was hat dir eigentlich mein Vater gesagt?«, fragte Georg.


  »Erzähl es doch mal genau, Julian.«


  »Er meinte, wenn wir mit den Stocks nicht auskommen könnten, dann sollten Anne, Dick und ich zu unseren Eltern fahren. Du aber musst hier bleiben!«


  Georg starrte Julian eine Weile an. »Also«, stieß sie schließlich erbittert hervor, »auf was wartet ihr noch? Ihr kommt doch mit den Stocks nicht aus. Dann fahrt besser gleich heim! Ich werde hier schon allein fertig.«


  »Red keinen Schwachsinn!«, rief Julian und schüttelte sie.


  »Du weißt, dass wir dich nicht im Stich lassen! Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich mich auf ein, zwei Wochen Ferien unter der Herrschaft der Stocks freue, aber es gibt schlimmere Dinge. Wir stellen uns eben verstockt.«


  Aber der kleine Scherz brachte niemanden zum Lachen, nicht einmal die sonst so fröhliche Anne. Eine Schreckensherrschaft der Stocks - das waren ja nette Aussichten! Tim legte seinen Kopf auf Georgs Knie. Sie tätschelte ihn und blickte nachdenklich vor sich hin.


  »Ihr fahrt heim!«, wandte sie sich plötzlich an die anderen.


  »Ich hab einen Plan, ganz für mich allein, der euch nichts angeht. Tim ist bei mir, der kümmert sich schon um mich.


  Ruft eure Eltern an und fahrt morgen nach Hause!« Georg schaute ihre Freunde herausfordernd an.


  Julian fühlte sich unbehaglich. »Jetzt mach keinen Quatsch!«, redete er auf sie ein. »Ich sag dir doch, wir halten zusammen.


  Wenn du einen Plan hast, dann rück damit raus!«


  »Macht, was ihr wollt«, sagte Georg trotzig, »aber meinen Plan führe ich auf alle Fälle durch! Ihr fahrt am Ende ja doch heim. Komm, Tim! Wir gehen zu Hein und fragen, ob mein Boot fertig ist.«


  »Und wir begleiten dich«, fügte Dick hinzu. Er konnte Georg recht gut verstehen. Sie spielte ihnen nur Theater vor.


  Im Grunde war sie unglücklich, besorgt um ihre Mutter, wütend auf ihren Vater und gerührt, weil sie wusste, dass die Freunde ihretwegen dablieben. Aber das hätte sie um nichts auf der Welt zugegeben.


  Es war kein schöner Tag für die Kinder. Georg war kratzbürstig und bestand weiter darauf, die anderen sollten heimfahren und sie allein lassen. Sie wurde richtig ärgerlich, als die drei beharrlich erklärten, sie blieben hier.


  »Ihr verderbt meinen Plan«, sagte Georg schließlich. »Ihr solltet heimfahren, wirklich, es wäre das Beste. Ich sage euch noch einmal, ihr verderbt mir meinen ganzen Plan.«


  »Was hast du denn vor, Georg?«, fragte Julian ungeduldig.


  »Ich werde das Gefühl nicht los, dass du nur so tust, als ob du einen Plan hättest. In Wirklichkeit willst du uns los sein.«


  »Ich tue nicht nur so!«, rief Georg, die ebenfalls die Geduld verlor. »Wenn ich sage, ich habe einen Plan, so habe ich auch eine n, das wisst ihr genau! Aber ich verrate ihn nicht! Deshalb ist es zwecklos, mich dauernd zu löchern. Das ist mein eigener, geheimer, persönlicher Plan.«


  »Du musst ihn uns aber verraten«, forderte Dick gekränkt.


  »Schließlich sind wir deine besten Freunde, oder nicht? Und wir bleiben bei dir, ob mit oder ohne Plan - ja, sogar, wenn wir ihn dir verderben, wie du sagst, verlassen wir dich nicht!«


  »Ich lasse mir meinen Plan aber nicht verderben. Ihr seid gemein. Ich seid gegen mich wie die Stocks!«


  »Aber Georg«, sagte Anne beinahe unter Tränen. »Wir wollen doch nicht streiten! Es ist schon schlimm genug, dass wir mit den schrecklichen Stocks Streit haben.«


  Georgs Zorn verflog so schnell, wie er gekommen war. Sie sah beschämt aus.


  »Es tut mir Leid«, sagte sie versöhnlich. »Ich bin blöd. Wir wollen uns nicht mehr streiten! Aber ich weiß, was ich tu. Ich werde meinen Plan ausführen und ihn euch nicht verraten, weil ich euch sonst die Ferien verderbe, glaubt mir!«


  »Wollen wir nicht das Mittagessen wieder mit ins Freie nehmen?«, brach Julian das Gespräch ab und stand auf. »Wir werden uns gleich wohler fühlen, wenn wir aus diesem Haus heraus sind. Ich gehe und bearbeite die alte Stock.«


  »Ganz schön mutig, unser alter Ju«, sagte Anne bewundernd, die lieber gestorben wäre, als in diesem Augenblick Frau Stock unter die Augen zu treten.


  Frau Stock zeigte sich unzugänglich. Sie war sehr siegesbewusst und außerdem darüber verärgert, dass ihre wunderbare Fleischpastete und die Marmeladentörtchen verschwunden waren. Herr Stock war gerade dabei, ihr zu erzählen, wer sie geholt hatte, als Julian erschien.


  »Wie kannst du etwas zum Mittagessen erwarten, wenn du meine Fleischpastete und die Marmeladentörtchen gestohlen hast?«, fauchte sie ihn an. »Ihr könnt trockenes Brot und Marme lade haben, weiter nichts. Und auch das gebe ich euch nur, weil ich froh bin, euch dann los zu sein!«


  »Am besten wär's, sie hauen für immer ab«, murmelte Edgar vor sich hin.


  Er lag auf dem Sofa und las in einem Romanheftchen.


  »Wenn du was zu sagen hast, Edgar, dann komm raus und erzähl's mir unter vier Augen!«, fuhr Julian ihn drohend an.


  »Lass Edgar in Ruhe!« Frau Stock ergriff sofort Partei für ihren Jungen.


  »Nichts lieber als das«, antwortete Julian spöttisch. »Wer gibt sich schon freiwillig mit so eine m feigen, kleinen Dreckspatzen ab!«


  »Nu, nu, hör sich das einer an«, murmelte Herr Stock aus seiner Ecke.


  »Ich hab keine Lust, mich mit Ihnen rumzustreiten«, erwiderte Julian darauf.


  »Nu, hör sich das einer an«, wiederholte Herr Stock ärgerlich und stand auf.


  »Ach, halten Sie doch den Mund!«, zischte Julian. »Sie sind eine ziemlich unerfreuliche Erscheinung!«


  »So eine Frechheit!«, empörte sich Frau Stock.


  »Nein, keine Frechheit - ganz einfach die Wahrheit!«, rief Julian. Frau Stock bebte vor Zorn. Julian war ihr überlegen. Er war sehr schlagfertig. Je gröber seine Worte waren, desto leiser sprach er sie aus. Solchen Menschen wie Julian war Frau Stock nicht gewachsen. Sie fühlte es und hasste deswegen den Jungen. Voller Wut knallte sie die Bratpfanne auf den Ausguss und wünschte nur, stattdessen Julians Kopf zu treffen. Stinker sprang auf und knurrte wegen des plötzlichen Lärms.


  »Hallo, Stinker!«, stachelte Julian Frau Stock weiter auf.


  »Schon gebadet? O weh, noch nicht! Genauso wohlriechend wie immer, nicht wahr, du armes kleines Mistvieh.«


  »Der Hund heißt nicht Stinker!«, kreischte Frau Stock wutentbrannt. »Geh jetzt aus meiner Küche!«


  »Klar«, sagte Julian, »ich gehe gern. Im Übrigen ist es nicht Ihre Küche, vergessen Sie das nicht. Und bemühen Sie sich nur nicht um trockenes Brot und Marmelade. Ich besorge schon etwas Besseres.«


  Pfeifend ging er hinaus. Stinker knurrte, und Edgar wiederholte laut, was er schon vorhin gesagt hatte: »Wenn die bloß für immer abhauen würden!«


  »Hast du was gesagt?«, fragte Julian und steckte seinen Kopf plötzlich wieder durch die Küchentür. Aber Edgar wagte nicht es zu wiederholen, also ging Julian pfeifend weg. Im Innern aber fühlte er sich nicht so glücklich, wie er tat. Er war besorgt.


  Wenn Frau Stock weiterhin mit dem Essen solche Schwierigkeiten machte, würde das Leben im Felsenhaus bestimmt nicht sehr angenehm sein.


  »Hat jemand Lust auf trockenes Brot und Marmelade?«, erkundigte sich Julian, als er wieder bei den anderen war.


  »Niemand? Das habe ich mir gedacht! Deshalb habe ic h Frau Stocks freundliches Angebot abgelehnt. Ich schlage vor, wir gehen los und kaufen uns was Anständiges zu essen. Im Dorfladen gibt es schöne Würste.«


  Georg war den ganzen Tag sehr schweigsam. Die anderen verstanden es. Gewiss machte sie sich Sorgen um ihre Mutter.


  Vielleicht dachte sie auch über ihren Plan nach. Zu gern hätten sie etwas darüber erfahren.


  »Fahren wir heute auf die Felseninsel?«, fragte Julian, um Georg auf andere Gedanken zu bringen.


  Georg schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe keine Lust. Das Boot ist zwar fertig, aber ich bin zu unruhig. Solange es meiner Mutter nicht besser geht, möchte ich doch in der Nähe des Hauses bleiben. Wenn eine Nachricht von meinem Vater kommt, können die Stocks immer noch Edgar schicken, um mich zu suchen. Wenn ich aber auf der Insel bin, findet er mich nicht.«


  Die Kinder irrten den ganzen Tag umher, ohne etwas Richtiges zu tun. Zum Tee kamen sie zurück. Frau Stock setzte ihnen Brot, Butter und Marmelade, aber keinen Kuchen vor.


  Da die Milch sauer war, mussten sie schwarzen Tee trinken.


  Während sie zusammensaßen, hörten sie draußen Edgar. Er hatte eine Zinnschüssel in der Hand und stellte sie auf den Rasen.


  »Das Fressen für den Hund!«, schrie er.


  »Er sieht selber wie Hundefressen aus«, sagte Dick voller Abscheu. »Ein blöder Kerl!«


  Das brachte alle zum Lachen. »Edgar, das Hundefressen!«, wiederholte Anne übermütig.


  »Sind noch Kekse in der Büchse auf dem Schrank, Georg?«, fragte Dick. Georg stand auf, um nachzusehen. Tim schlüpfte zur Tür hinaus und lief zu der Schüssel, die man für ihn hingestellt hatte. Als Georg zurückkam, schaute sie im Vorbeigehen aus dem Fenster und sah den Hund bei der Schüssel. Plötzlich kam ihr siedend heiß der Gedanke an Gift, und sie brüllte, dass den anderen fast das Trommelfell platzte:


  »Tim! Tim! Rühr's nicht an!«


  Der Hund wedelte mit dem Schwanz, als wolle er sagen, dass er auf keinen Fall die Absicht habe, das Fressen anzurühren.


  Georg stürzte zur Tür hinaus und riss die Schüssel mit rohem Fleisch hoch. Sie roch daran.


  »Du hast es doch hoffentlich nicht angerührt, Tim?


  Wirklich nicht?«, fragte sie ängstlich.


  Dick lehnte sich aus dem Fenster.


  »Nein, er hat nichts gefressen. Ich habe ihn beobachtet. Er hat nur dauern daran gerochen, aber er hat es nicht angerührt.


  Glaubst du etwa, dass da Rattengift oder was Ähnliches drin ist?«


  Georg war ganz weiß vor Schreck. »Oh, Tim! Du bist so ein vernünftiger Hund. Nicht wahr, du würdest niemals vergiftetes Fressen anrühren?«


  »Wau!«, bestätigte Tim überzeugend. Stinker hörte ihn bellen und steckte die Schnauze aus der Küchentür.


  Georg rief laut: »Stinker, Stinker, komm her! Tim will sein Fressen nicht. Du darfst es haben. Komm, Stinker, hier ist es!«


  Hinter Stinker stürzte Edgar nach draußen. »Gib ihm das nicht!«, rief er.


  »Warum nicht?«, fragte Georg. »Los, Edgar, sag mir, warum nicht!«


  »Er - er frisst kein rohes Fleisch«, stotterte Edgar und wurde


  [image: ]


  knallrot. »Er frisst nur Hundekuchen.«


  »Das ist gelogen!«, brauste Georg auf.


  »Gestern habe ich ihn Fleisch fressen sehen. Hier, Stinker komm und friss!«


  


  Edgar riss Georg die Schüssel aus der Hand und rannte ins Haus, so schnell er konnte. Georg wollte ihm nach, aber Julian, der beim Erscheinen Edgars aus dem Fenster gesprungen war, hielt sie zurück.


  »Es hat keinen Zweck«, meinte er. »Du erfährst doch nichts von ihm! Das Fleisch ist bestimmt schon im Abfalleimer. Von jetzt an füttern wir Tim nur noch selber. Das Fleisch kaufen wir von unserem Geld beim Metzger. Du brauchst keine Angst zu haben, dass Tim vergiftete Sachen frisst. Dazu ist er ein viel zu kluger Hund.«


  »Vielleicht doch, wenn er mal schrecklich hungrig ist, Julian«, widersprach Georg. Sie war noch immer ganz blass und fühlte sich hundeelend.


  »Ich hätte Stinker das vergiftete Fleisch gar nicht fressen lassen, aber ich hab mir gedacht, wenn es wirklich vergiftet ist, kommt bestimmt jemand von den Stocks herbeigestürzt und nimmt es dem kleinen Stinkhund weg. Und ich hab Recht gehabt! Das beweist doch, dass es vergiftet war.«


  »Das glaube ich auch«, sagte Julian. »Aber mach dir keine Gedanken, Georg! Tim wird nicht vergiftet.«


  »Vielleicht passiert es ja doch einmal.« Georg blieb hartnäckig bei ihrer Meinung und legte ihre Hand auf den großen Kopf des Hundes. »Das macht mich ganz krank, Julian.


  Wir müssen wahnsinnig aufpassen. Wenn ich bloß dran denke, läuft's mir kalt den Rücken runter.«


  »Dann denk eben nicht daran«, beruhigte Julian sie und nahm sie mit ins Haus. »Hier, iss einen Keks!«


  »Ob die Stocks nicht auch uns vergiften wollen?«, fragte Anne und sah ihren Keks misstrauisch an.


  »Bloß keine Panik! Sie wollen nur Tim aus dem Weg schaffen, weil er so gut auf uns aufpasst«, erklärte Julian. »Sei nicht immer so ein Angsthase! In ein, zwei Tagen ist alles wieder in Ordnung, dann werden das noch super Ferien, ehrlich.«


  Julian sagte das nur, um seine kleine Schwester zu beruhigen.


  Insgeheim sorgte er sich. Er wäre lieber heute als morgen mit seinen Geschwistern und Georg nach Hause gefahren. Aber er wusste, dass Georg nicht mitkommen würde und im Felsenhaus bleiben musste. Bei den Stocks konnte er sie aber mit gutem Gewissen nicht allein lassen. Das war ganz unmöglich, denn Freunde müssen in der Not zusammenhalten.


  Sie würden schon mit dieser unerfreulichen Familie fertig werden, bis Tante Fanny und Onkel Quentin zurückkamen!


  Bessere Nachrichten


  »Meinst du nicht auch, wir sollten uns heute wieder hinunterschleichen, nachdem die Stocks ins Bett gegangen sind, und aus der Speisekammer etwas zu essen holen?«, fragte Dick, als die Kinder auch an diesem Abend vergeblich auf das Essen warteten.


  Julian hatte aber nicht die geringste Lust, erneut Herrn Stock zu treffen. Er hatte keine Angst vor ihm, aber die ganze Angelegenheit war so widerlich. Schließlich war es ihr Haus und ihr Essen - warum sollten sie darum bitten oder es heimlich holen? Das war doch lächerlich!


  »Komm, Tim!«, sagte Julian. Der Hund kam sofort und schaute den Jungen fragend an. »Du gehst jetzt mit mir und überredest die liebe, gute Frau Stock, uns die besten Sachen aus der Speis ekammer zu holen.«


  Die anderen lachten und freuten sich diebisch.


  »Eine prima Idee!«, lobte Dick. »Dürfen wir mitkommen und uns den Spaß ansehen?«


  »Lieber nicht«, meinte Julian. »Ich kann das besser allein.«


  Er ging hinunter zur Küche. Drinnen spielte das Radio, so konnte ihn niemand hören, bis er in der geöffneten Tür stand.


  Als Edgar erschrocken den Kopf hob, sah er Julian mit dem knurrenden Tim vor sich stehen. Aus lauter Angst verkroch sich Edgar hinter dem Küchensofa und blieb dort, wobei er Tim ängstlich im Auge behielt.


  »Was willst du?«, fragte Frau Stock und drehte .das Radio aus.


  »Unser Abendessen«, antwortete Julian sanft. »Ganz einfach unser Abendessen! Die besten Sachen aus der Speisekammer gekauft vom Geld meines Onkels, gekocht auf dem Herd meiner Tante mit dem Gas, das sie bezahlt - ja, nur unser Abendessen! Machen Sie die Speisekammer auf, wir wollen mal sehen, was drin ist!«


  »Nu, was soll denn das?«, begann Herr Stock mit böser Stimme.


  »Ihr könnt einen Laib Brot und Käse haben«, brummte Frau Stock, »das ist aber endgültig mein letztes Wort.«


  »Aber nicht meines«, sagte Julian und ging zur Speisekammertür.


  »Tim, bei Fuß! Knurr, so viel du willst, aber beiß niemanden


  - noch nicht!«


  Tim sah wirklich furchterregend aus. Sogar Herr Stock zog sich in das andere Ende des Raumes zurück. Stinker war nirgends zu sehen. Er war beim ersten Knurren in die Waschküche gelaufen und lag nun zitternd hinter dem Kessel.


  Frau Stock presste vor Wut die Lippen aufeinander.


  »Du nimmst Brot und Käse und machst, dass du fortkommst!«, zischte sie.


  Julian öffnete die Speisekammertür und pfiff dabei leise, was Frau Stock noch mehr in Rage brachte. »Alle Achtung!«, rief Julian überrascht. »Ich muss schon sagen, Frau Stock, Sie verstehen es, eine Speisekammer zu füllen! Da schau her - ein gebratenes Huhn! Hab mir doch gedacht, dass ich heute schon so was gerochen hab. Ich vermute, Herr Stock hat eines unserer Hühner geschlachtet. Richtig, ich hab ja so ein Geschrei gehört.


  Und was für schöne Tomaten! Ich zweifle nicht daran, dass es die besten sind, die es im Dorf gab. Und oh, Frau Stock, was für eine herrliche Butterkremtorte!


  Wirklich, Sie sind eine ausgezeichnete Köchin, das dürfen Sie mir glauben!«


  Julian nahm das Huhn und die Schüssel mit Tomaten und setzte die Tortenplatte obendrauf.


  Frau Stock schrie ihn an: »Du lässt die Sachen hier! Es ist unser Abendessen!«


  »Das stimmt nicht ganz, liebe Frau Stock«, sagte Julian höflich. »Es ist unser Abendessen!
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  Wir hatten heute erst sehr wenig zu essen und können eine ordentliche Mahlzeit gut vertragen. Vielen, vielen Dank!«


  »Nu, schau einer an«, begann Herr Stock ärgerlich, als er sein herrliches Abendessen entschwinden sah.


  »Sie verlangen doch nicht von mir, dass ich Sie schon wieder ansehen muss«, sagte Julian erstaunt. »Wozu denn auch?


  Haben Sie sich etwa schon rasiert oder gar gewaschen?


  Ich fürchte, nein. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, schaue ich Sie lieber nicht an.«


  Herr Stock war sprachlos. Er war nicht so schlagfertig wie Julian und konnte darauf nur sein geliebtes »Nu, schau einer an« stammeln.


  »Stell die Sachen hin!«, sagte Frau Stock scharf. »Was glaubst du denn, was wir essen sollen? Sag mir das mal!«


  »Ganz einfach«, erwiderte Julian.


  »Darf ich Ihnen unser Abendessen anbieten? Brot und Käse, Frau Stock - Brot und Käse!«


  


  Frau Stock stieß einen wütenden Schrei aus und wollte mit erhobener Hand auf Julian losgehen. Doch sofort sprang Tim sie an und seine Zähne klappten hörbar aufeinander.


  »Oh«, heulte Frau Stock auf, »dieser Köter hat mir fast die Hand abgebissen! So ein Mistvieh! Pass auf, ich erledige ihn noch eines Tages!«


  »Das haben Sie heute ja schon versucht, nicht wahr?«, sagte Julian ruhig und richtete seine Augen fest auf das Gesicht der Frau. »Das geht die Polizei an, meinen Sie nicht auch?


  Vorsicht, Frau Stock! Ich habe große Lust morgen zur Polizei zu gehen.«


  Wie schon unlängst, so erschrak Frau Stock auch diesmal, als Julian von der Polizei sprach. Sie warf einen Blick auf ihren Mann und trat einen Schritt zurück. Julian hätte gern gewusst, ob der Mann etwas verbrochen hatte und sich vor der Polizei verbarg. Er schien das Haus nie zu verlassen.


  Stolz ging der Junge mit seiner Last davon. Tim folgte ihm auf den Fersen, enttäuscht, dass er nicht ein klein wenig an Stinker hatte nagen können.


  Julian marschierte ins Wohnzimmer und setzte die Schüsseln vorsichtig auf den Tisch.


  »Hallo!«, rief er. »Schaut, was ich da habe - das Abendessen der Stocks!« Als er den anderen berichtete, was vorgefallen war, lachten sie sich halb tot.


  »Wie fällt dir nur immer so schnell das richtige Wort ein?«, fragte Anne bewundernd. »Ist ja klar, dass du sie damit wild machst, Ju! Nur gut, dass wir Tim zum Schutz haben.«


  »Ja, ohne den Hund wäre ich nicht ganz so mutig gewesen«, gab Julian zu.


  Das Abendessen schmeckte ausgezeichnet. Messer und Gabeln waren in der Schublade, statt der Teller aus der Küche benutzten die Kinder einfach die Obstteller aus dem Wandschrank. Vom Nachmittagstee war noch Brot übrig und so stand einer ausgiebigen und fröhlichen Mahlzeit nichts mehr im Weg.


  »Nein, Tim, Hühnerknochen darfst du nicht fressen, die Splitter tun dir weh, das weißt du doch«, sagte Georg zu Tim, der mit tropfendem Maul neben ihr saß und begehrlich schnüffelte. »Du bekommst dafür alle Reste. Lass bloß nichts für Stinker übrig!«


  Das fiel Tim gar nicht ein! Wie ein Staubsauger fuhr Tims Zunge über den Teller mit Hühnerbrust, Bürzel und anderen Resten, dann setzte er sich hin und wartete auf das, was von der Butterkremtorte den Weg zu ihm finden würde.


  Nach dieser Mahlzeit waren die Kinder gut gelaunt. Sie hatten das Huhn völlig verspeist. Nichts war übrig geblieben außer einem Haufen Knochen. Auch alle Tomaten hatten sie gegessen, weder vom Brot noch von der Butterkremtorte war auch nur ein Krümchen zu sehen.


  Es war inzwischen spät geworden. Anne und Georg gähnten.


  »Gehen wir ins Bett. Wir haben eh keine Lust mehr, Karten oder etwas anderes zu spielen.«


  Wie gewöhnlich nahm Tim seinen Platz am Fußende von Georgs Bett ein. Einige Zeit lag er dort noch mit gespitzten Ohren wach, um auf Geräusche von unten zu lauschen. Er hörte die Stocks zu Bett gehen. Er hörte das Schließen von Türen. Er hörte Stinker winseln. Dann herrschte Ruhe. Jetzt erst ließ Tim den Kopf beruhigt auf die Pfoten sinken, um zu schlafen - ein Ohr aber blieb gespitzt für den Fall einer Gefahr.


  Das Tier traute den Stocks ebenso wenig wie seine Spielgefährten.


  Die Kinder erwachten sehr früh am nächsten Morgen. Julian war als Erster munter. Es war ein herrlicher Tag. Julian ging zum Fenster und schaute hinaus. Der Himmel war blassblau und rosa Wolken zogen über ihn hin. Ruhig und blau war auch die See. Julian fiel ein, was Anne so oft sagte - dass die Welt am Morgen aussehe »wie frisch aus der Wäscherei gekommen«


  - so sauber und neu!


  Die Kinder badeten noch vor dem Frühstück im Meer und waren diesmal schon um halb neun zurück, aus Angst, Georgs Vater könne wieder früher anrufen. Julian sah Frau Stock auf der Treppe und rief ihr zu: »Hat mein Onkel schon angerufen?«


  »Nein«, erwiderte die Frau mürrisch. Sie hatte gehofft, das Telefon würde läuten, während die Kinder weg waren. Dann hätte sie wie am Tag zuvor zuerst ein paar Worte sagen können.


  »Wir wollen jetzt unser Frühstück haben, bitte«, sagte Julian.


  »Ein gutes Frühstück, Frau Stock! Mein Onkel könnte ja fragen, was es zum Frühstück gab, nicht wahr? Man kann nie wissen!« Anscheinend fürchtete Frau Stock, Julian könnte es seinem Onkel erzählen, wenn sie ihnen nur Butterbrot zum Frühstück hinstellte, und so rochen die Kinder bald den herrlichen Duft von gebratenem Speck. Frau Stock brachte eine volle Platte herein, dazu Tomaten. Sie knallte die Teller auf den Tisch. Edgar trug die Teekanne und ein Tablett mit Tassen und Untertassen.


  »Ah, sieh da, der liebe Edgar!«, begrüßte Julian ihn übertrieben freundlich.


  »Macht sich nützlich, der kleine Dreckspatz!«


  »Bäh!«, meckerte Edgar und stellte die Teekanne mit einem Knall auf den Tisch. Tim schoss mit gesträubtem Fell unter dem Tisch hervor und Edgar rannte um sein Leben.


  Georg wollte nichts essen. Julian legte ihren Anteil an Speck auf die Platte zurück und deckte einen Teller darüber. Er wusste, dass sie auf den Anruf wartete. Wenn nur erst das Telefon läutete - dann wüsste sie endlich, ob es ihrer Mutter besser ging oder nicht. Es klingelte, als sie zur Hälfte aufgegessen hatten. Georg eilte in den Flur und nahm den Hörer ab.


  »Vater? Ja, ich bin's, Georg. Was macht Mutter?«


  Georg hörte eine Weile zu, was ihr Vater sagte. Alle Kinder warteten schweigend darauf, dass Georg endlich etwas sagte.


  Die nächsten Worte würden erkennen lassen, ob die Nachrichten gut waren oder nicht.


  »Da bin ich aber froh!«, hörten sie schließlich Georg sagen.


  »Gestern ist sie operiert worden? Davon hast du mir ja gar nichts gesagt! Aber jetzt ist alles in Ordnung? Gott sei Dank!


  Grüß sie von mir! Ich möchte sie so gern besuchen. Darf ich kommen?«


  Offenbar lautete die Antwort »nein«. Georg hörte noch eine Weile zu, sagte dann noch ein paar Worte und verabschiedete sich.


  Sie rannte ins Wohnzimmer. »Ihr habt's gehört, nicht wahr?«, rief sie voller Freude. »Meiner Mutter geht es besser!


  Sie fühlt sich schon recht wohl und wird bald heimkommen ungefähr in zehn Tagen. Mein Vater kommt erst mit ihr zusammen zurück. Das sind zwar gute Nachrichten, aber ich fürchte, die Stocks werden wir nicht los!«


  Georgs Plan


  Frau Stock hatte die Unterhaltung am Telefon mit angehört, zumindest, was Georg gesagt hatte. Sie wusste nun, dass es Georgs Mutter besser ging und dass ihr Vater erst zurückkehrte, wenn die Mutter mitkommen durfte. Das würde noch zehn Tage dauern! Die Stocks konnten ohne Zweifel bis dahin hier noch schöne Tage verleben.


  Georg merkte plötzlich, dass sie wieder Appetit hatte.


  Hungrig aß sie ihren Speck und wischte die Platte mit einem Stück Brot aus. Sie trank drei Tassen Tee und sank dann befriedigt in ihrem Stuhl zurück.


  »Ja, jetzt fühle ich mich bedeutend wohler«, verkündete sie zufrieden. Anne legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie war ebenfalls froh, dass es ihrer Tante besser ging. Wenn diese schrecklichen Stocks nicht gewesen wären, hätten sie jetzt die schönsten Ferien verbringen können. Dann sagte Georg etwas, das Julian ärgerlich machte.


  »Jetzt, wo ich weiß, dass es meiner Mutter besser geht, können Tim und ich allein mit den Stocks fertig werden.


  Deshalb will ich, dass ihr heimfahrt und die Ferien ohne mich zu Ende verbringt. Ich schaff das schon.«


  »Fängst du schon wieder mit dem Blödsinn an!«, brauste Julian auf. »Ich hab gedacht, die Sache ist erledigt. Wir denken gar nicht dran, jetzt heimzufahren. Also vergiss es und nerv uns nicht dauernd.«


  »Ich habe euch doch schon gesagt, dass ich einen Plan habe«, erklärte Georg. »Es tut mir Leid, aber euch geht er nichts an.


  Ihr werdet schon sehen, dass ihr dann heimfahren müsst, ob ihr wollt oder nicht.«


  »Tu nicht so geheimnisvoll, Georg!«, rief Julian ungeduldig.


  »Was ist denn das für ein seltsamer Plan? Es ist besser, du erzählst ihn uns, auch wenn er uns nichts angeht! Hast du kein Vertrauen zu uns?«


  »Doch, natürlich! Aber ihr versucht dann vielleicht, ihn mir auszureden«, sagte Georg trotzig.


  »Dann ist es sowieso besser, wenn du ihn uns erzählst«, redete Julian auf sie ein, dem es unbehaglich zu Mute wurde.


  Er wusste, was dabei herauskommen konnte, wenn Georg sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Weiß Gott, was sie vorhatte!


  Aber Georg wollte nichts mehr sagen. Julian gab es schließlich auf, beschloss aber, Georg von nun an nicht mehr aus den Augen zu lassen. Wenn sie schon einen tollen Plan ausführen wollte, dann wollte er ihn auch kennen lernen.


  Offensichtlich schien Georg jedoch ihren Plan vergessen zu haben. Sie badete wieder mit den anderen, machte mit ihnen einen Spaziergang und ruderte aufs Meer hinaus. Zur Felseninsel wollte sie nicht fahren und die anderen drängten sie auch nicht.


  So verlebten die Kinder seit langem wieder mal einen netten Tag. Sie kauften Wurst und Obst und aßen am Strand. Tim bekam vom Metzger eine große, nicht mehr ganz taufrische Wurst und einen kleinen Kalbsknochen geschenkt.


  »Ich muss noch ein bisschen einkaufen gehen«, sagte Georg zur Teezeit. »Geht ihr schon voraus und seht, ob uns Frau Stock Tee macht. Ich renn hinunter zum Kaufmann und hole, was ich brauche.«


  Sofort spitzte Julian die Ohren. Schickte Georg sie etwa fort, um ihren geheimnisvollen Plan allein auszuführen?


  »Ich komme mit«, erbot er sich und stand auf. »Zur Abwechslung kann auch einmal Dick Frau Stock bearbeiten.


  Er soll Tim mitnehmen.«


  »Nein, geh nur«, meinte Georg. »Es dauert bestimmt nicht lange.«


  Julian war fest entschlossen, sie nicht allein zu lassen.


  Schließlich begleiteten sie alle Georg, denn Dick wollte
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  Frau Stock nicht ohne Julian oder Georg gegenübertreten.


  In dem kleinen Krämerladen erstand Georg eine neue Batterie für ihre Taschenlampe. Außerdem kaufte sie noch zwei Schachteln Streichhölzer und eine Flasche Brennspiritus.


  


  »Wozu brauchst da das denn alles?«, fragte Anne überrascht.


  »Ach, so was kann man immer brauchen«, antwortete Georg ausweichend.


  Sie gingen gemeinsam zurück ins Felsenhaus. Der Teetisch war tatsächlich gedeckt. Es war zwar keine aufregende Mahlzeit, denn sie bestand nur aus Brot, Marmelade und einer Kanne Tee, aber immerhin, das Essen war da und sogar genießbar.


  Am Abend regnete es. Die Kinder saßen um den Tisch und spielten Karten. Sie fühlten sie alle erleichtert, nachdem gute Nachrichten von Georgs Mutter gekommen waren. Mitten im Spiel stand Julian auf und zog an der Klingel. Die anderen starrten ihn höchst erstaunt an.


  »Wozu läutest du?«, fragte Georg.


  »Um Frau Stock zu sagen, dass sie uns das Abendessen bringen soll«, bemerkte Julian grinsend. Aber niemand erschien auf das Läuten hin. Deshalb klingelte Julian munter weiter.


  Schließlich wurde die Tür aufgerissen und Frau Stock erschien. Sie war offensichtlich wütend.


  »Hört endlich auf mit der Bimmelei!«, schimpfte sie. »Ich denke gar nicht daran, auf so etwas zu hören.«


  »Ist schon passiert!«, erklärte Julian triumphierend. »Ich habe nur geläutet, um Ihnen zu sagen, dass wir unser Abendessen wünschen oder dass ich es selbst zusammen mit Tim wie gestern Abend aus der Speisekammer holen werde.«


  »Wenn du wieder Sachen aus meiner Speisekammer stiehlst, dann ...«


  »... rufen Sie wohl die Polizei?«, beendete Julian für sie den Satz. »Das wäre sehr nett von Ihnen, Sie würden uns das abnehmen. Ich sehe schon unseren Dorfpolizisten vor mir, wie er alles in sein Notizbuch schreibt. Ich könnte ihm ein paar nette Einzelheiten berichten.«


  Frau Stock murmelte etwas Böses vor sich hin, stierte Julian an, als wolle sie ihn umbringen, und ging dann wieder. Das Poltern und Scheppern von Töpfen in der Küche ließ erkennen, dass Frau Stock ein Abendessen für sie bereitete.


  Julian grinste vor sich hin, während er die Karten austeilte.


  Das Essen war nicht so gut wie am Abend zuvor, aber es war auch nicht schlecht: gekochter Schinken, Käse und Puddingreste. Außerdem ein Teller mit gekochtem Fleisch für Tim. Georg schaute es misstrauisch an.


  »Stellen Sie das weg!«, befahl sie. »Ich wette, Sie haben es wieder vergiftet. Nehmen Sie es mit!«


  »Nein, lassen Sie es hier«, sagte Julian. »Ich werde es morgen dem Apotheker zur Untersuchung bringen. Wenn es vergiftet ist, wäre das auch etwas, was unseren Polizisten sehr interessieren dürfte.«


  Wortlos trug Frau Stock das Fleisch weg.


  »Ein schreckliches Weibsbild!«, rief Georg und zog Tim an sich.


  »Wie ich sie hasse! Ich habe solche Angst um Tim.«


  Dieser Vorfall verdarb den Kindern die Laune. Als es dunkelte, wurden sie schläfrig und wussten nicht recht, was sie machen sollten.


  »Es ist zehn Uhr«, meinte Julian. »Ich denke, wir haben für heute genug. Ab in die Falle!«


  Die Kinder waren rechtschaffen müde vom Schwimmen, Wandern und Rudern. Julian versuchte noch eine Weile munter zu bleiben, aber dann schlief auch er schnell ein.


  Plötzlich fuhr er hoch. Er glaubte ein Geräusch gehört zu haben.


  Aber alles war still. Was konnte das gewesen sein? Kroch einer der Stocks im Haus herum?


  Nein, dann hätte Tim ja gebellt.


  Was hatte ihn aufgeweckt?


  Hoffentlich ist es nicht Georg, die ihren Plan ausführt!, dachte Julian plötzlich. Er setzte sich auf.


  Vorsichtig tastete er nach seinem Bademantel und zog ihn an.


  Ohne Dick zu wecken, schlich er mit seiner Taschenlampe ins Mädchenzimmer, um zu sehen, ob alles in Ordnung war.


  Anne lag in ihrem Bett und schlief friedlich. Aber Georgs Bett war leer. Ihre Kleider waren weg. Und Tim auch.


  »Das ist ja heiter«, murmelte Julian. »Wo sind die bloß hin?«


  Der geheimnisvolle Plan!, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf.


  Der Strahl seiner Lampe fiel auf einen weißen Briefumschlag, der mit einer Stecknadel auf Georgs Kopfkissen befestigt war.


  Sein Name stand mit großen Buchstaben drauf: »Julian.«


  Er riss den Umschlag auf und las.


  


  Lieber Julian!


  


  Sei bitte nicht böse! Ich hab Angst, noch länger im Felsen haus zu bleiben, weil die Stocks meinen Tim vergiften könn ten.Darum bin ich weggegangen, um allein auf unserer Insel zu wohnen, bis Mutter und Vater zurückkommen. Lass bitte einen Zettel für Vater zurück.Hein soll bitte in der Nähe der Insel mit einer roten Flagge am Mast segeln, sobald sie zurück sind! Dann komme ich heim.Ihr könnt jetzt zu euren Eltern fahren. Es wäre dumm, ohne mich im Felsenhaus bei den Stocks zu bleiben.


  Gruß, Georg


  


  Julian ließ den Brief aufs Bett fallen. Warum bin ich Trottel nicht eher auf den Gedanken gekommen, dass ihr Plan mit der Felseninsel zusammenhängt?, sagte er sich. Sie kann doch nicht allein mit Tim dort leben! Das ist viel zu gefährlich!


  Er überlegte fieberhaft, was er jetzt tun sollte. Das Geräusch, das er gehört hatte, musste Georg verursacht haben.


  Sie konnte also noch nicht lange weg sein. Wenn er sich beeilte, konnte er Georg noch am Strand erwischen.


  So rannte er im Bademantel zum Tor hinaus und hinunter zum Strand. Es hatte aufgehört zu regnen, die Sterne standen am Himmel. Trotz allem war es keine helle Nacht.


  Wie stellt sich Georg das nur vor, in dieser Dunkelheit durch die Riffe zu kommen?, dachte er. So ein Schwachsinn!


  Sie läuft mit ihrem Boot auf die Felsen auf!


  Er rannte weiter in die Dunkelheit und schimpfte laut vor sich hin: »Dumme Ziege! So eine blöde Idee! Und ich Idiot hab das


  [image: ]


  nicht geschnallt. Batterie, Streichhölzer, Brennspiritus ... Da hätte ja wirklich der Blödeste draufkommen können!«


  Völlig außer Atem erreichte er den Strand. Dort, wo Georgs Boot lag, sah er das Licht einer Taschenlampe. Er rannte weiter, seine Füße sanken im weichen, feuc hten Sand ein.


  


  »Georg! Du Dämlack! Du kannst doch nicht einfach mitten in der Nacht rausfahren, was denkst du dir eigentlich dabei?«, rief Julian.


  Georg stieß das Boot gerade ins Wasser. Sie sprang hinein, als sie die Stimme vo n Julian hörte. »Du kannst mich nicht mehr aufhalten! Ich habe das Boot flottgemacht!«


  Doch Julian watete bis an die Hüften ins Meer und konnte das Boot gerade noch aufhalten. »Georg, hör doch! Du kannst so nicht fortfahren. Du wirst kentern! Komm zurück!«


  »Nein«, rief das Mädchen widerspenstig. »Du kannst zu deinen Eltern nach Hause fahren, Julian. Ich komm schon zurecht. Lass mein Boot los!«


  »Georg, warum hast du nicht gesagt, was du vorhast?«, fragte Julian, der fast von einer Welle umgeworfen wurde.


  »Mist, jetzt bin ich klatschnass. Ich komme zu dir rein.«


  Er kletterte ins Boot. Tim leckte seine nassen Beine.


  »Du verdirbst mir alles«, stieß Georg zornig hervor.


  »Gar nichts Verderb ich dir. Red doch keinen Stuss. Was du machst, ist kindisch«, redete Julian auf sie ein. »Hör zu! Du kommst jetzt mit mir zurück. Und ich verspreche dir etwas: Morgen fahren wir alle auf die Insel. Na, wie hört sich das an?


  Deine Mutter hat doch gesagt, dass wir dort eine Woche bleiben können, oder? Dann sind wir diese schrecklichen Stocks los und haben noch unseren Spaß dabei. Na, was ist, kommst du jetzt mit zurück?«


  Eine aufregende Nacht


  Es war ganz still. Nur das Plätschern der Wellen rings ums Boot hörte man. Georgs Stimme vibrierte vor Freude, als sie nach einer Weile sagte: »Julian - ist das euer Ernst? Wollt ihr wirklich mitkommen? Ich rechne damit, dass ich mächtigen Ärger mit meinem Vater kriegen werde, wenn ich abhaue. Er hasst Ungehorsam wie die Pest, und er hat doch gesagt, ich muss im Felsenhaus bleiben. Aber ich will nicht, dass euch die Stocks die Ferien versauen. Ich hätte nie im Leben gedacht, dass ihr mitmacht, darum habe ich euch gar nicht erst gefragt.


  Und du meinst, die anderen sind einverstanden? Oh, das wäre super! Aber es gibt Zoff, ist dir das klar?«


  »Manchmal bist du wirklich dümmer, als die Polizei erlaubt, Georg«, sagte Julian. »Als ob wir uns etwas aus Schwierigkeiten machen, solange wir alle zusammen sind und zusammenhalten! Natürlich kommen wir mit, und ich nehme die Verantwortung für diese Flucht auf mich und erzähle deinem Vater, dass ich euch dazu verleitet habe ...«


  »Das wirst du nicht tun«, fiel ihm Georg schnell ins Wort.


  »Er soll ruhig erfahren, dass es meine Idee war. Wenn ich etwas tue, stehe ich auch dafür gerade. Das weißt du.«


  »Okay, okay, schon gut«, beschwichtigte Julian das Mädchen.


  »Wir haben auf der Felseninsel mindestens zehn Tage Zeit, uns alles in Ruhe zu überlegen. Also wir fahren jetzt zurück, wecken die anderen und besprechen sofort unseren Plan.


  Wirklich, das ist eine Superidee!«


  Georg war außer sich vor Freude. »Ich glaub, ich flippe aus, Julian! Wo sind die Riemen? Ah, hier! Wir sind schon ein ganzes Stück hinausgetrieben worden.«


  Sie ruderten mit kräftigen Stößen zur Küste zurück. Julian sprang aus dem Boot und zog es mit Georgs Hilfe auf den Strand. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe ins Boot und pfiff anerkennend durch die Zähne.


  »Alle Achtung«, sagte er, »du hast ja ein nettes kleines Warenlager hier: Brot, Butter, Schinken und Fleisch! Wie hast du das alles hierher gebracht, ohne dass dich der alte Stock erwischt hat? Du hast doch sicherlich das ganze Zeug heimlich aus der Speisekammer geholt.«


  »Ja«, sagte Georg. »Aber heute war niemand in der Küche.


  Vielleicht ist Herr Stock zum Schlafen hinaufgegangen oder auf sein Schiff zurückgekehrt. Jedenfalls war niemand da, nicht einmal Stinker.«


  »Wir lassen alles im Boot«, schlug Julian vor. »Lege es in den Kasten dort und schließ den Deckel! Niemand wird vermuten, dass da etwas drin ist. Wir müssen noch viel mehr herscha ffen, wenn wir alle auf der Insel leben wollen. Mann, wird das ein Spaß!«


  Die Kinder rannten aufgeregt zum Haus zurück. Tim sprang umher und schien nicht im Geringsten über die nächtlichen Vorgänge erstaunt zu sein. Er wunderte sich nur etwas über die allzu kurze Bootsfahrt.


  Zu Hause weckten sie die beiden anderen, die sprachlos vor Erstaunen hörten, was sich in der Nacht zugetragen hatte.


  Anne war ganz aufgeregt bei dem Gedanken, dass sie auf der Insel leben würden.


  »Oh! Das ist das Allertollste, was passieren konnte!«, jauchzte sie vor Freude.


  »Ruhe«, wisperten drei wütende Stimmen. »Willst du die Stocks wecken?«


  »Tut mir Leid«, flüsterte Anne, »aber es ist so schrecklich aufregend!«


  Sie begannen ihre Pläne zu besprechen. »Wenn wir eine Woche oder zehn Tage auf der Insel bleiben wollen, müssen wir eine Menge Vorräte mitnehmen«, sagte Julian. »Aber werden wir genug Lebensmittel auftreiben? Selbst wenn wir die Speisekammer völlig ausräumen, wird es wohl kaum für eine Woche reichen. Wir sind eben eine hungrige Gesellschaft.«


  Georg hatte plötzlich einen großartigen Einfall. »Julian, ich weiß, was wir tun! Meine Mutter hat einen Vorratsschrank in ihrem Zimmer. Dort bewahrt sie dutzende von Konservenbüchsen für den Fall auf, dass wir im Winter einschneien und nicht ins Dorf können. Das ist uns schon einmal passiert. Ich weiß, wo sie den Schlüssel aufbewahrt.


  Meint ihr, wir sollten ein paar Büchsen mitnehmen?«


  »Klar«, sagte Julian, ohne zu zögern. »Tante Fanny hätte bestimmt nichts dagegen. Außerdem können wir eine Liste aufstellen und ihr alles ersetzen. Ich habe bald Geburtstag und bekomme sicher Geld.«


  »Wo ist der Schlüssel?«, fragte Dick.


  »Wir gehen jetzt ins Zimmer meiner Mutter, und ich zeige euch, wo sie ihn aufhebt. Hoffentlich hat sie ihn nicht mitgenommen.«


  Aber Georgs Mutter hatte sich viel zu krank gefühlt, als sie das Hause verließ, um an ihre Schrankschlüssel zu denken.


  Georg griff in eine Schublade des Frisiertisches und förderte drei Schlüssel zu Tage, die mit einer dünnen Schnur zusammengebunden waren. Sie probierte einen nach dem anderen an einem Wandschrank aus. Der zweite passte. Die Tür ging auf. Julian leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Schrank. Er war mit Büchsen aller Art gefüllt, die sauber geordnet in den Fächern standen.


  Dick klatschte vor Begeisterung in die Hände.


  »Suppe - Fleisch - Obst - Milch - Sardinen - Butter - Kekse -Gemüse!Alles, was wir brauchen.«


  »Herz, was begehrst du mehr!«, rief Julian erfreut. »Das ist prima! Wir nehmen mit, was wir tragen können. Kannst du irgendwo ein paar Plastiktüten auftreiben, Georg?«


  Bald hatten sie die Büchsen lautlos in zwei Tüten gepackt.
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  Die Kinder schlossen die Schranktür wieder ab und schlichen dann in ihre Zimmer.


  »Na, jetzt haben wir das größte Problem gelöst«, sagte Julian aufatmend. »Wir plündern auch noch die Speisekammer und nehmen mit, was an Brot dort ist - natürlich auch den Kuchen.


  Wie steht's mit Wasser, Georg? Gibt es auf der Insel welches?«


  »Ja, ich glaube, in dem alten Brunnen«, sagte Georg. »Aber weil dort kein Eimer ist, können wir es nicht heraufholen. Ich habe deshalb einen Kanister mit frischem Wasser im Boot verstaut. Aber für uns alle reicht das nicht, wir füllen besser noch zwei oder drei Kanister ab. Ich weiß, wo welche stehen.


  Sie sind sauber und neu.«


  Sie stellten also die Wasserbehälter einstweilen zu den Plastiktüten, um sie dann ins Boot mitzunehmen. Es war sehr aufregend, all das mitten in der Nacht vorzubereiten. Anne konnte ihre Stimme kaum dämpfen, und es war ein Wunder, dass Tim nicht bellte, denn die Aufregung der anderen übertrug sich auch auf ihn.


  In der Speisekammer stand eine Dose mit frisch gebackenem Kuchen; auch sie wanderte auf den Haufen, der sich im Vorgarten aufzutürmen begann. Georg entdeckte noch einen Braten, den sie in eine Folie wickelte und dazulegte. Sie warnte Tim, nicht daran herumzuschnüffeln, sonst dürfe er nicht mitkommen.


  »Ich habe einen kleinen Spirituskocher eingepackt«, flüsterte Georg. »Er ist schon im Boot. Übrigens, was haltet ihr von Kerzen? Wir können nicht die ganze Zeit unsere Taschenlampen benutzen, die Batterien wären bald leer.«


  Sie fanden im Küchenschrank eine Packung Kerzen, außerdem noch einen Topf, eine Bratpfanne, ein paar alte Messer, Gabeln und Löffel und eine ganze Menge anderer Dinge, die sie gut brauchen konnten. Sie stießen dabei auf eine Flasche Fruchtsaft, die die Stocks anscheinend für ihren eigenen Bedarf besorgt hatten.


  »Alles von dem Geld meiner Mutter gekauft!«, empörte sich Georg. »Na, die nehmen wir natürlich auch mit. Wenn's heiß wird, sind wir froh drum.«


  »Wo wollen wir schlafen?«, fragte Julian. »In dem Teil der alten Burg, wo gerade noch ein Raum Dach und Wände hat?«


  »Ja, so habe ich mir das gedacht«, sagte Georg. »Auf der Insel gibt's jede Menge Heidekraut. Daraus kann man prima Betten bauen, und mit ein paar Decken drüber ...«


  »Decken! Die hätten wir beinahe vergessen. Wir nehmen alle Decken mit, die wir auftreiben können«, meinte Julian.


  »Und Kissen. Ah, ist das aufregend! Ich komme mir vor wie einer, der aus dem Knast ausbric ht. Was werden die Stocks für Augen machen, wenn sie entdecken, dass wir ausgeflogen sind!«


  »Das ist ein Problem. Sagen wir ihnen was oder hauen wir einfach so ab?«, gab Georg zu bedenken. »Die lassen uns doch nicht weg, dazu haben die viel zu viel Schiss vor meinem Vater. Und wenn sie merken, dass wir auf der Insel sind, holen sie uns zurück. Sie dürfen also nicht erfahren, wohin wir gegangen sind.«


  »Darüber reden wir besser später«, warf Dick ein.


  »Wichtiger ist jetzt, wie wir alles ins Boot schaffen, solange es noch dunkel ist. Bald dämmert's und dann ist's Essig mit unserer Flucht.«


  »Wie sollen wir das alles zum Boot hinunterschleppen?«, fragte Anne und betrachtete den gewaltigen Stapel. »Das schaffen wir ja nie!«


  Wie immer hatte Julian auch diesmal eine gute Idee. »Habt ihr keine Schubkarren im Schuppen, Georg?«, fragte er. »Wir laden das ganze Zeug auf zwei Schubkarren, dann können wir alles auf einmal hinunterschaffen. Wenn wir die Schubkarren auf der sandigen Seite der Straße entlangschieben, gibt es keinen Lärm.«


  »Das ist die Idee!«, rief Georg. »Darauf hätte ich auch früher kommen können. Ich bin fünfmal hin-und hergerannt, bis ich meine Sachen zum Boot gebracht hatte. Schaut mal nach, im Schuppen sind zwei Schubkarren. Bei einer quietscht allerdings das Rad, hoffentlich hört's niemand.«


  Aber Stinker, der in einer Ecke von Frau Stocks Zimmer lag, hörte das Quietschen. Er stellte die Ohren auf und knurrte leise.


  Aus lauter Angst vor Tim wagte er aber nicht zu bellen.


  Frau Stock, die fest schlief, hörte das Knurren zum Glück nicht. Sie hatte keine Ahnung, was unten im Haus vorging.


  Endlich waren die Sachen im Boot verstaut. Die Kinder wollten sie aber nicht unbewacht lassen. Was tun? Schließlich beschlossen sie, Dick im Boot auf den Decken schlafen zu lassen.


  »Ich denke doch, dass wir jetzt alles beisammen haben«, überlegte Georg, als sie ohne Dick zum Haus zurückkehrten. »Halt, da fällt mir noch etwas ein! Wir haben nicht an einen Büchsenöffner gedacht. Und einen Flaschenöffner brauchen wir auc h noch.«


  »Wenn ich mich nicht täusche, lag ein Öffner in der Schrankschublade«, meinte Julian. »Denkt mit daran, dass ich ihn einstecke, wenn wir nach Hause kommen. Gleich in der Frühe müssen wir übrigens noch Brot holen. Das, was wir dabeihaben, reicht hinten und vorn nicht, und außerdem sollten wir sehen, ob wir nicht beim Metzger für Tim einen großen Knochen mit viel Fleisch dran auftreiben.


  Hundekuchen und Dosenfutter sind ja schon im Boot.«


  Die drei schlichen mit Tim wieder ins Haus. Im Zimmer der Jungen überlegten sie dann, was sie den Stocks sagen wollten.


  »Überhaupt nichts, das wäre das Beste«, meinte Julian. »Ich habe keine besondere Lust Lügen zu erfinden und die Wahrheit sollen sie erst recht nicht erfahren. Halt! Mir fällt etwas ein.


  Um acht fähr t der Zug ab, den wir nehmen müssten, wenn wir nach Hause zurückfahren würden. Wir lassen den Fahrplan offen auf dem Esszimmertisch liegen, als hätten wir nach einem Zug gesucht. Am Morgen nehmen wir den Weg übers Moor, als ob wir zum Bahnhof gehen würden.«


  »Genau! Dann werden die Stocks denken, wir sind heimgefahren!«, jubelte Anne. »Die kommen nie im Leben drauf, dass wir auf der Insel sind.«


  »Das ist echt Spitze!«, sagte Georg begeistert. »Aber wie erfahren wir, wann meine Eltern zurück sind?«


  »Wir müssten jemanden kennen, dem wir eine Nachricht anvertrauen können«, meinte Julian.


  Georg dachte scharf nach. »Ich hab's! Alf, der Fischerjunge!


  Der hat immer Tim versorgt, als ich ihn noch nicht im Haus haben durfte. Der würde uns bestimmt nicht verraten.«


  »Ho ffentlich. Wir gehen also kurz vor unserer Abfahrt noch zu Alf«, bestimmte Julian. »Wo ist der Fahrplan?«


  Sie hatten ihn bald gefunden und strichen den Zug, mit dem sie angeblich nach Hause fuhren, dick mit Filzstift an.


  Nun dämmerte bereits der Morgen, die ersten Sonnenstrahlen trafen das Haus. »Ob der Bäcker wohl schon geöffnet hat?«, fragte Julian. »Es ist kurz vor sechs.« Sie machten sich auf den Weg. Der Laden war zwar noch geschlossen, aber der Bäcker stand vor der Tür und sonnte sich. Er hatte sein Brot in der Nacht gebacken, um es am Morgen frisch zu verkaufen.


  Schmunzelnd begrüßte er die Kinder. »So früh schon auf?


  Wie viel Brot wollt ihr denn? Sechs Laib! Du meine Güte wofür denn?«


  »Zum Essen«, erwiderte Georg grinsend. Julian bezahlte, dann gingen sie weiter zum Metzger. Dessen Laden war auch noch nicht geöffnet, aber er selbst fegte die Straße. »Könnten wir bitte für Tim einen sehr großen Knochen mit viel Fleisch dran kaufen?«, fragte Georg. Sie erhielt einen Riesenknochen, den der Hund sehnsüchtig betrachtete.


  »Und jetzt«, sagte Julian auf dem Weg zum Strand, »packen wir all die Sachen ins Boot, gehen zurück ins Haus und machen viel Lärm, damit die Stocks merken, dass wir da sind.


  Danach verschwinden wir übers Moor. Hoffentlich denken sie dann, dass wir zum Zug wollen.«


  Sie weckten Dick, der noch friedlich im Boot schlief, und verstauten Brot und Knochen.


  »Fahr das Boot in die nächste kleine Bucht«, sagte Georg zu Dick. »Schaffst du das? Dort kann uns niemand sehen. Die Fischer sind alle mit ihren Booten draußen. In einer Stunde sind wir dort und dann kann's losgehen. Halt uns die Daumen, dass die Stocks auch wirklich auf den Schwindel reinfallen.«


  Sie kehrten zum Haus zurück und benahmen sich wie verabredet: Türen fielen laut ins Schloss, Georg pfiff Tim, und Julian sang in den höchsten Tönen. Dann brachen sie auf und schlugen den Weg übers Moor ein. Sie sorgten dafür, dass man sie vom Küchenfenster aus gut sehen konnte.


  »Hoffentlich merken die Stocks nicht, dass Dick fehlt«, befürchtete Julian, der Edgar aus dem Fenster gaffen sah.


  »Na wenn schon, sie werden denken, dass er vorausgegangen ist«, erwiderte Georg.


  Sie liefen in Richtung Bahnhof, bis sie zu einer Mulde kamen; hier waren sie vor Blicken aus dem Felsenhaus sicher.


  Beinahe hätten sie vergessen bei Alf vorbeizuschauen, aber auch das konnten sie noch erledigen. Dann schlugen sie einen kaum begangenen Pfad ein, der sie ungesehen zu der kleinen Bucht führte, in die Dick das Boot gesteuert hatte. Er wartete schon ungeduldig auf sie.


  »Schiff ahoi!«, schrie Julian voller Begeisterung. »Das Abenteuer kann beginnen!«


  Wieder auf der Felseninsel


  Sie kletterten ins Boot. Tim sprang mit einem Satz hinterher und lief zum Bug, wo er immer stand, wenn es auf Fahrt ging.


  Vor Aufregung hing seine Zunge weit heraus. Er wusste genau, dass er bei einem spannenden Abenteuer dabei sein durfte. Kein Wunder, dass er eifrig mit dem Schwanz wedelte.


  »Auf geht's!«, sagte Julian und ergriff die Riemen. »Setz dich ein bisschen weiter rüber, Anne. Als Gegengewicht zum Gepäck, sonst haben wir Schlagseite. Dick, du setzt dich neben Anne, damit wir das Gleichgewicht besser halten! In Ordnung. Jetzt geht's los!«


  Georgs Boot schaukelte auf den Wellen. Die See war ruhig, aber es hatte sich eine leichte Brise erhoben. Rings ums Boot gluckste und gurgelte das Wasser. Die Kinder fühlten sich sehr glücklich. Endlich waren sie allein, weit weg von diesen schrecklichen Stocks. Sie wollten so lange wie möglich auf der Felseninsel bleiben, wo es nur Kaninchen, Möwen und Dohlen gab.


  »Das frische Brot duftet! Mir läuft das Wasser im Mund zusammen«, sagte Dick, der wie gewöhnlich Hunger hatte.


  »Wir können doch gleich ein bisschen was davon abbrechen, oder? Schließlich sind wir heute ums Frühstück gekommen.«


  »Recht hast du«, sagte Georg. Sie brachen einige Brocken von der warmen, braunen Kruste ab und fütterten Julian, der gerade ruderte. Selbst Tim bekam etwas ab, aber kaum hatte er es im Maul, da war es auch schon weg.


  »Tim ist komisch«, sagte Anne. »Er kaut sein Essen nie wie wir. Er nimmt es einfach ins Maul und schluckt es hinunter, als wär's Wasser.«


  Die anderen lachten. »Seine Knochen schluckt er aber nicht nur runter«, meinte Georg. »Die frisst er sehr gründlich stundenlang nagt er an ihnen herum. Stimmt's, Tim?«


  »Wau!«, machte der Hund zustimmend. Er äugte nach der Stelle, wo der Riesenknochen lag; am liebsten hätte er sich gleich darüber hergemacht. Aber die Kinder erlaubten es nicht.


  »Ich glaube nicht, dass uns jemand hat aufbrechen sehen«, sagte Julian. »Nur Alf natürlich. Wir haben ihm erzählt, dass wir auf die Insel fahren, Dick. Aber sonst weiß niemand etwas davon.« Alf hatte fest versprochen, niemandem etwas zu erzählen. Er war sehr stolz darauf, dass sie ihn ins Vertrauen zogen.


  »Wenn mein Vater und meine Mutter zurückkommen, musst du uns Bescheid geben«, hatte Georg ihn gebeten.


  »Segle, so nah du kannst, an die Insel und rufe, so laut du kannst!«


  »Klar, mach ich«, hatte Alf versprochen und wäre am liebsten mit ihnen gefahren.


  »Weißt du, Dick«, sagte Julian, während er weiterruderte,


  »wenn Tante Fanny früher zurückkehren sollte als erwartet, werden wir es sofort erfahren und können heimfahren. Ich glaube, wir haben alles gut eingefädelt.«


  »Ja, glaub ich auch«, bestätigte Dick. Er drehte sich um und sah, dass sie bereits in unmittelbarer Nähe der Insel waren.


  »Wir sind gleich da. Soll jetzt nicht lieber Georg die Riemen nehmen?«


  Georg nickte. »Das ist die knifflige Stelle, wo's zwischen den Klippen durchgeht, die kaum aus dem Wasser rausschauen.


  Tauschen wir den Platz, Ju.«


  Die anderen sahen bewundernd zu, wie Georg das Boot geschickt zwischen den Felsen hindurchlenkte. Sie fühlten sich völlig sicher bei ihr.


  Das Boot glitt in die kleine Bucht. Es war ein natürlicher Hafen mit Sandstrand. Hohe Felsen schützten ihn. Die Kinder sprangen aus dem Boot und vier Paar Hände zogen es schnell auf den Sand.


  »Noch höher«, keuchte Georg.
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  »Ihr wisst, was für schreckliche Stürme manchmal hier in der Bucht toben. Wir müssen das Boot sichern, damit es nicht fortgespült wird.«


  Bald lag das Boot hoch oben auf dem Strand. Die Kinder setzten sich schnaufend hin. »Jetzt könnten wir frühstücken«, schlug Julian vor. »Ich hab im Augenblick keine Lust, all die schweren Sachen auszuladen. Wir holen, was wir zum Essen brauchen, und machen es uns hier im Sand bequem.«


  Sie nahmen einen frischen Laib Brot, gekochten Schinken, ein paar Tomaten und ein Glas Marmelade aus dem Boot.


  Anne fand Messer und Teller. Julian öffnete zwei Flaschen Fruchtsaft.


  »Komisches Frühstück«, meinte er und stellte die Flaschen in den Sand, »aber einfach großartig, wenn man so hungrig ist wie wir.« Bis auf ein Drittel des Brotes aßen sie alles auf.


  Tim erhielt seinen Knochen und ein paar Stücke Hundekuchen. Er zermalmte sie und ließ sich dann zufrieden nieder, um an seinem Knochen zu nagen.


  »Wie gut hat es Tim, der braucht sich keine Sorgen um Geschirr und Besteck zu machen«, sagte Anne, die auf dem Rücken in der Sonne lag und spürte, dass sie viel zu viel gegessen hatte. »Wenn wir hier immer so ein Durcheinander essen, will ich nie mehr von der Insel runter. Wer hätte gedacht, dass Schinken, Marmelade und Saft so gut zusammenpassen!«


  Tim war durstig. Mit heraushängender Zunge saß er da und schaute Georg an, als wolle er sie hypnotisieren. Kapierte sie nicht, dass er etwas zu trinken haben wollte? Saft war nichts für ihn. Georg rekelte sich faul im Sand.


  »Ach, Tim, bist du durstig?« Sie gähnte. »Ich habe aber gar keine Lust aufzustehen! Du musst noch ein paar Minuten warten, dann gehe ich zum Boot und hole dir etwas Wasser.«


  Aber Tim konnte nicht warten. Er lief zu einem nahen Felsen, den die Wellen nicht überspülten, und fand in einer Mulde etwas Regenwasser, das er gierig aufschleckte. Die Kinder hörten ihn lecken und lachten.


  »Ist Tim nicht klug?«, murmelte Anne.


  »Auf diesen Gedanken wäre ich niemals gekommen.«


  Die Kinder waren die halbe Nacht munter gewesen. Kein Wunder also, dass sie jetzt mit vollem Magen sehr müde wurden! Eines nach dem anderen schlief in dem warmen Sand ein. Tim betrachtete sie verblüfft. Es war doch nicht Nacht!


  Nun, ein Hund kann erst recht immer und überall schlafen! So ließ sich Tim neben Georg in den Sand plumpsen, legte seinen Kopf auf ihren Bauch und schloss die Augen.


  Die Sonne stand hoch am Himmel, als die kleine Gesellschaft erwachte. Julian wurde zuerst munter, dann Dick, dem es sehr heiß geworden war. Gähnend setzten sie sich auf.


  »Ach du meine Güte!«, sagte Dick und betrachtete seine Arme. »Die Sonne hat mich ganz schön erwischt. Heute Abend werde ich einen schrecklichen Sonnenbrand haben.


  Sonnencreme haben wir natürlich vergessen, oder?«


  »Ja. Daran haben wir nicht gedacht«, gestand Julian. »Aber mach dir nichts draus! Mit der Zeit wirst du noch viel mehr verbrennen. Die Sonne meint es aber auch wirklich gut. Kein Wölkchen steht am Himmel!«


  Sie weckten die Mädchen. Georg stieß an Tims Kopf.


  »Tim, dein Kopf wiegt mindestens einen Zentner«, beschwerte sie sich. »Oh, wir sind ja auf der Insel! Einen Augenblick habe ich geglaubt, ich wäre im Bett im Felsenhaus.«


  »Ist es nicht toll hier? Mit genügend Essen und Trinken könnte man's hier ewig aushalten«, sagte Anne zufrieden.


  »Die alten Stocks sind bestimmt heilfroh, dass sie uns los sind«, meinte Dick. »Der Dreckspatz kann sich nun im Wohnzimmer herumlümmeln und alle unsere Bücher lesen, wenn er überhaupt lesen kann.«


  »Und das Stinkerhündchen kann im ganzen Haus herumstromern und auf jedem Bett liegen, ohne Angst haben zu müssen, Tim könnte ihn mit Haut und Haaren verschlingen«, fügte Georg hinzu. »Na, lassen wir ihn! Mir soll es recht sein.«


  Es war ein Vergnügen, dazuliegen und zu plaudern. Aber bald stand Julian, der niemals lange stillhalten konnte, auf und streckte sich. »Los, ihr faulen Knochen! Wir haben noch zu arbeiten. Kommt!«


  »Arbeiten? Was meinst du mit arbeiten?«, fragte Georg erstaunt.


  »Wir müssen das Boot ausladen und alles irgendwo hinbringen, wo es nicht verderben kann, falls es regnen sollte.


  Und wir müssen uns klar werden, wo wir schlafen wollen.


  Wir müssen auch Heidekraut für die Betten holen und die Decken drauflegen. Es gibt wirklich viel zu tun!«


  »Ach, doch nicht jetzt«, widersprach Anne, die nicht die geringste Lust verspürte, sich aus dem warmen Sand zu erheben. Aber die anderen zogen sie hoch.


  »Jetzt sehen wir uns zuerst mal in der Burg um«, sagte Julian.


  »Wir suchen den kleinen Raum auf, wo wir schlafen wollen. Es ist der Einzige, der nicht zerstört ist.«


  Sie stiegen auf die Anhöhe über der Bucht, kletterten den Felsen hoch und gingen auf die verfallene Burg zu, deren Mauern sich in der Mitte der Insel erhoben. Sie blieben stehen und betrachteten sie.


  »Es ist eine schöne alte Ruine«, sagte Dick. »Haben wir nicht ungeheures Glück, eine Insel und eine Burg zu besitzen?


  Stellt euch bloß vor, das alles gehört uns ganz allein!«


  Sie schauten durch ein großes eingestürztes Gewölbe zu den alten Treppen hinunter.


  Die Burg hatte einst zwei stolze Türme gehabt, aber der eine von den Türmen war fast ganz eingestürzt. Der andere ragte wie ein abgebrochener Zahn hoch in die Luft. Die schwarzen Dohlen kreisten um das verfallene Gemäuer und schrien laut:


  »Tschäck, tschäck, tschäck!«


  »Ich mag Dohlen«, meinte Dick. »Schau, was für einen grauen Fleck sie auf ihrem Hinterkopf haben, Anne! Ich möchte nur wissen, ob sie jemals aufhören zu schreien.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Georg. »Seht euch die vielen zahmen Kaninchen an! Die fürchten sich überhaupt nicht!«


  Im Burghof wimmelte es von großen und kleinen Kaninchen.


  Es sah fast so aus, als könne man sie streicheln, so zahm waren sie. Aber eines nach dem anderen hoppelte weg, als sich die Kinder näherten.


  Tim war so erregt, dass sein Schwanzspitze zitterte. Diese Kaninchen! Warum durfte er sie nur nicht jagen? Warum war Georg unerbittlich, wenn es um Kaninchen ging? Wie gern hätte er sie ein bisschen herumgejagt! Aber Georg hatte die Hand an seinem Halsband und warf ihm einen strengen Blick zu. »Mein lieber Tim, wage nicht, auch nur das kleinste dieser Kaninchen zu jagen! Sie gehören mir, alle zusammen.«


  »Uns!«, verbesserte Anne sie sofort. Sie bestand auf ihrem Anteil an den Kaninchen genau wie an der Burg und an der Insel.


  »Ja, uns.«, bestätigte Georg. »Jetzt schauen wir uns den kleinen Raum an, in dem wir schlafen werden.«


  Dort, wo die Burg nicht ganz so verfallen zu sein schien, schauten sie durch die Türöffnung.


  »Hier ist es«, sagte Julian. »Moment, ich muss meine Taschenlampe anschalten. Es ist stockfinster. Durch die Schießscharte kommt überhaupt kein Licht rein.«


  Hier also sollten sie schlafen und ihre Lebensmittel lagern!


  Georg stieß einen lauten Ruf aus. »Auch du liebe Zeit! Wir können den Raum nicht benutzen! Schaut euch das an! Seit letztem Sommer ist das Dach eingestürzt.«


  Tatsächlich. Julians Lampe beleuchtete einen Haufen herabgefallener Steine, die überall auf dem Boden lagen. Es war unmöglich, diesen Raum wieder zu beziehen.


  Zumindest wäre es gefährlich gewesen, denn es sah ganz so aus, als könnten sich jeden Augenblick weitere Steine aus dem Dachgewölbe lösen.


  »So ein Mist!«, sagte Julian niedergeschlagen.


  »Was jetzt? Wir müssen irgendwo anders einen Lager-und Schlafplatz finden.«


  Auf dem alten Wrack


  Das war eine große Enttäuschung. Sie wussten, dass es keinen anderen Raum in der Ruine gab, der gut genug erhalten war, um ihnen Obdach zu bieten. Aber sie mussten einen geschützten Platz finden, denn am nächsten Tag schon konnte es regnen, oder ein Sturm konnte aufziehen. Das Wetter änderte sich in dieser Gegend manchmal von einem Tag auf den anderen.


  »Die Stürme rings um die Felseninsel sind zum Fürchten«, erklärte Julian, der sich an ihre Erlebnisse vom Vorjahr erinnerte. »Denkst du noch an den Sturm, bei dem unser Wrack vom Meeresboden hochgeworfen worden ist, Georg?«


  »Und ob!«, sagten Georg und Anne zusammen und Anne fügte hinzu: »Schauen wir doch nach, ob es noch auf den Felsen liegt wie letztes Jahr, als wir es durchsucht haben.«


  »Nein, erst müssen wir wissen, wo wir schlafen können.«


  Julian blieb fest. »Habt ihr überhaupt schon bemerkt, dass es drei Uhr nachmittags ist? Wir haben stundenlang im Sand geschlafen. Jetzt müssen wir ernstlich daran denken, einen geschützten Platz zu finden.«


  »Aber wo?«, fragte Dick. »Es gibt keinen anderen Platz in der alten Burg.«


  »Da ist noch das Burgverlies unten«, flüsterte Anne schaudernd. »Aber da will ich nicht hin. Es ist dort so dunkel und schaurig.«


  Niemand wollte drunten in den Kerkern schlafen! Dick runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach.


  »Was haltet ihr vom Wrack?«, meinte er. »Gibt es eine Möglichkeit, dort zu wohnen?«


  »Wir können ja mal nachsehen«, schlug Julian vor. »Ich kann es mir nur nicht gut vorstellen, auf einem feuchten, alten, verfaulten Wrack zu leben, aber wenn es noch hoch auf den
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  Felsen liegt, hat es die Sonne vielleicht ausgetrocknet. Dann wäre es möglich, unsere Sachen dort unterzubringen.«


  »Sehen wir nach!«, schlug auch Georg vor. Sie gingen zur alten Burgmauer, von wo aus das alte Wrack gut zu sehen war.


  Der Sturm hatte es im letzten Jahr emporgetragen und auf ein paar Felsen gesetzt.


  


  Sie standen an der Mauer und hielten Ausschau. Doch das Wrack lag nicht dort, wo sie es erwartet hatten. »Es hat sich verschoben«, sagte Julian überrascht. »Dort liegt es, auf den Felsen da drüben - viel näher an der Küste als voriges Jahr.


  Armes altes Wrack! Es ist diesen Winter anscheinend ganz schön herumgeworfen worden. Jetzt sieht es viel eher aus wie ein echtes Wrack.«


  »Schlafen werden wir dort wohl nicht können«, meinte Dick. »Aber vielleicht können wir wenigstens unsere Lebensmittel im Wrack lagern. Wisst ihr, ich glaube, wir könne n über die Felsen hinkommen.«


  »Ja, das glaube ich auch«, pflichtete Georg ihm bei.


  »Vorigen Sommer ging es ja nur mit dem Boot, aber bei Ebbe könnten wir jetzt über die Felsen dort klettern.«


  »In ungefähr einer Stunde ist es so weit«, sagte Julian und wurde ganz aufgeregt. »Das Wasser wird die Felsen dann schon nicht mehr überspülen.«


  »Jetzt wollen wir aber mal nach dem alten Brunnen sehen«, sagte Dick ungeduldig. Sie liefen zurück in den Burghof.


  Hier hatten sie im vorigen Sommer die Öffnung des Brunnenschachtes gefunden, der tief hinab durch die Felsen lief, an den unterirdischen Kerkern vorbei bis weit unter den Meeresspiegel zum Süßwasser.


  Die Kinder mussten gar nicht lange suchen. Bald hatten sie den alten Holzdeckel entdeckt, der den Eingang zu dem unterirdischen Gang verschloss. Sie zogen ihn beiseite.


  »Da sind die Sprossen der alten Eisenleiter, auf der ich letztes Jahr hinuntergestiegen bin«, sagte Dick und starrte in die Tiefe.


  »Jetzt wollen wir auch den anderen Zugang zum Burgverlies suchen! Die Treppen müssen hier irgendwo in der Nähe sein.«


  Sie fanden den Eingang, aber zu ihrer Überraschung waren einige gewaltig große Steine darüber gewälzt worden. »Wer hat das getan?«, fragte Georg stirnrunzelnd. »Wir doch nicht!


  Hier muss jemand gewesen sein!«


  »Wahrscheinlich Ausflügler«, meinte Julian. »Erinnerst du dich noch an die Rauchsäule, die wir neulich gesehen haben?


  Ich wette, das waren Ausflügler. Du weißt doch, die Geschichte von der Felseninsel und dem Schatz, den wir letztes Jahr gefunden haben, stand in allen Zeitungen.
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  Ob nicht einer der Fischer Ausflügler hierher geführt hat, um sich damit Geld zu verdienen?«


  »Das wäre ja allerhand!«, rief Georg wütend. »Ich werde ein Schild aufstellen und draufschreiben: Besuc her werden eingekerkert! Auf unserer Insel will ich keine Fremden haben!«


  »Jetzt mach bloß keinen Terror wegen so ein paar blöden Steinen«, beschwichtigte Julian sie. »Ich glaube kaum, dass einer von uns die Absicht hat, dort runterzusteigen. Schau dir lieber den armen Tim an! Er stiert ganz unglücklich auf die Kaninchen. Ist er nicht zu komisch?«


  Der Hund saß hinter den Kindern und betrachtete voll Trauer die Kaninchen, die überall im unkrautbewachsenen Burghof herumhoppelten. Zwischendurch äugte er immer wieder einmal zu Georg.


  »Es hat keinen Zweck, Tim«, erklärte Georg bestimmt.


  »Mit den Kaninchen läuft gar nichts. Vergiss sie einfach. Du darfst sie auf unserer Insel nicht jagen!«


  »Ich glaube, er hält dich für sehr ungerecht.« Anne kicherte.


  »Schließlich hast du doch gesagt, dass ihm auch ein Teil der Insel gehört. Da denkt er eben, dass er auch ein paar Kaninchen haben darf.«


  Alle lachten. Tim wedelte mit dem Schwanz und hob seinen Blick hoffnungsvoll zu Georg empor. Aber sie schüttelte nur den Kopf. Sie gingen quer über den Burghof - da blieb Julian plötzlich stehen.


  »He!«, rief er überrascht und deutete auf eine Stelle am Boden. »Schaut euch das an! Tatsächlich ist jemand hier gewesen und hat Feuer gemacht!«


  Alle sahen auf den Boden. Da lag ein Haufen Ho lzasche, augenscheinlich der Rest eines Feuers. Ein Zigarettenstummel lag daneben. Nun bestand kein Zweifel mehr - es war jemand auf der Insel gewesen.


  »Wenn Ausflügler hierher kommen, hetze ich Tim auf sie!«, rief Georg voll Wut. »Das ist unsere Insel, sie gehört niemand anderem. Tim, Kaninchen darfst du hier nicht jagen, aber jedes zweibeinige Wesen außer uns darfst du hetzen! Verstanden?«


  Natürlich hatte Tim verstanden.


  »Wau!«, machte er zustimmend. Er schaute sich um, als warte er auf das Erscheinen eines Menschen, den er jagen könnte. Aber es kam niemand.


  »Die Flut muss jetzt von den Felsen zurückgegangen sein«, meinte Julian. »Wir sehen mal nach. Wenn es geht, klettern wir über die Felsen zum Wrack. Anne geht besser nicht mit.


  Sie könnte ausrutschen und ins Wasser fallen.«


  »Quatsch, natürlich gehe ich mit!«, rief Anne unwillig. »Ihr könnt genauso gut hineinfallen wie ich.«


  »Erst mal abwarten, ob es nicht zu gefährlich ist«, lenkte Julian ein. Sie kletterten über die Mauer hinab zu der Felsenreihe, die in die See hinaus auf das Wrack zulief.


  Gelegentlich spülten noch große Wellen über die Felsen, aber sonst schien es ziemlich sicher zu sein.


  »Wenn du zwischen mir und Dick bleibst, darfst du mitkommen, Anne«, sagte Julian. »Aber an schwierigen Stellen musst du dir helfen lassen. Und zapple nicht so rum, sonst fällst du noch ins Wasser und die Wellen spülen dich weg!«


  Geschickt kletterten die Kinder über die glatten, schlüpfrigen Felsen. Während sie sich dem Wrack näherten, fiel das Wasser weiter, sodass kaum noch Gefahr bestand, von den Felsen geschwappt zu werden. Wohlbehalten gelangten die Kinder schließlich zu dem Wrack.


  »Da wären wir!«, rief Julian und stützte seine Hände gegen den Rumpf des alten Wracks. Jetzt, wo sie so nahe davor standen, merkten sie erst, wie groß das Schiff war. Mit Muscheln und Tang behangen, ragte es vor ihnen empor und roch modrig und alt. Das Wasser umspülte nur den unteren Rumpfteil. Die oberen Teile des Schiffes ragten sogar noch aus dem Wasser, wenn die Flut am höchsten stand.


  »Es ist im letzten Winter herumgebeutelt worden«, sagte Georg. »Fällt euch nicht auf, dass eine Menge neuer Löcher im Rumpf sind? Außerdem sind Teile des alten Mastes und des Decks verschwunden. Wie kommen wir nur hinauf?«


  »Ich habe ein Seil dabei.« Julian zeigte auf das Tau, das er sich um die Hüfte geschlungen hatte. »Einen Augenblick - ich mache eine Schlinge und versuche sie um den hervorstehenden Balken dort oben zu werfen.«


  Er schleuderte das Tau ein-, zweimal in die Höhe, aber die Schlinge legte sich nicht um den Balken. Georg nahm es ihm ungeduldig aus der Hand.


  Schon beim ersten Wurf gelang es ihr. Sie ist in solchen Dingen sehr geschickt, geschickter als ein Junge, dachte Anne bewundernd.


  Wie ein Affe kletterte Georg das Seil hoch und stand bald auf dem abschüssigen, schlüpfrigen Deck. Sie glitt fast aus, konnte sich aber noch rechtzeitig an einer hervorstehenden Bohle festhalten. Julian half Anne beim Hinaufklettern, dann folgten die beiden Jungen.


  »Hier riecht es aber schrecklich«, stellte Anne fest und rümpfte die Nase. »Stinken alle Wracks so? Ich möchte nicht mit hinuntergehen und in die Kabinen schauen, wie im letzten Jahr. Dort unten stinkt's bestimmt noch schlimmer.«


  So ließen die anderen sie auf dem Deck zurück, während sie auf Erkundung gingen. Sie stiegen hinab in die muffigen, tangbehangenen Kabinen und in die alte Kapitänskajüte, die größte von allen. Es wurde ihnen schnell klar, dass sie dort unmöglich schlafen und auch nichts lagern konnten. Alles war feucht und verfault. Julian befürchtete ständig, durch die Planken zu brechen.


  »Gehen wir wieder an Deck«, sagte er. »Es ist scheußlich hier unten und außerdem stockdunkel.«


  Als sie gerade hinaufstiegen, hörten sie Anne rufen: »Hallo!


  Kommt schnell her! Ich hab was entdeckt!«


  So rasch sie konnten, kletterten sie hinaus, wobei sie immer wieder abrutschten. Anne stand da, wo sie sie zurückgelassen hatten, und deutete auf die andere Schiffsseite.


  »Was ist denn?«, fragte Georg. »Was ist los?«


  »Schaut, das war doch damals nicht da!«


  Auf der anderen Seite des Decks stand ein Kasten, in dem ein rechteckiger Gegenstand steckte. Wie seltsam!


  »Ein kleiner schwarzer Koffer!«, rief Julian überrascht.


  »Nein, der war nicht da. Er kann auch noch nicht lange hier sein, er ist ganz trocken und neu! Wem in aller Welt mag er gehören? Und was hat er hier verloren?«


  


  Die Höhle in den Klippen


  


  Vorsichtig bewegten sich die Kinder über das schlüpfrige Deck auf den Kasten zu. Sein Deckel war offenbar einmal geschlossen gewesen, aber wieder aufgesprungen, wodurch der Koffer zum Vorschein kam. Julian zog ihn heraus. Alle steckten neugierig die Köpfe zusammen. Wer hatte diesen kleinen schwarzen Koffer hierher gebracht und warum?


  »Denkst du, was ich denke?«, fragte Dick und seine Augen leuchteten.


  »Ja - das könnte sein«, antwortete Julian und versuchte die Kofferriemen zu löschen. »Das hier wäre ein ausgezeichneter Platz für Schmuggler! Schiffe, die den Weg kennen, könnten in der Nähe vor Anker gehen und ein Boot mit geschmuggelten Waren zum Wrack schicken. Und dann kann die Schmuggelware hier in aller Seelenruhe irgendwann abgeholt werden.«


  »Glaubst du, es sind geschmuggelte Sachen in dem Koffer?«, fragte Anne aufgeregt. »Was könnte es sein?


  Diamanten? Seide?«


  »Jedenfalls etwas, wofür man Zoll bezahlen muss, bevor es ins Land eingeführt werden kann«, erklärte Julian. »Das sind aber blöde Riemen! Ich krieg sie nicht auf.«


  »Lass mich mal versuchen«, bat Anne, die sehr geschickte Finger hatte. Sie begann an den Riemen zu werkeln und hatte sie in kurzer Zeit gelöst. Aber eine weitere Enttäuschung erwartete sie: Der Koffer war verschlossen, leider fehlten die Schlüssel dazu. »Mist!«, sagte Georg. »So was Dummes! Wie bekommen wir den Koffer auf?«


  »Gar nicht«, entschied Julian. »Wir dürfen ihn nicht mit Gewalt öffnen, das würden den Besitzer warnen, dass seine Waren entdeckt worden sind. Wir wollen den Schmugglern doch nicht verraten, dass wir ihnen auf die Spur gekommen sind. Lieber versuchen wir sie zu fangen!«


  »Ooooh!«, rief Anne, die vor Aufregung rot anlief. »Die Schmuggler fangen! Julian! Glaubst du wirklich, wir bringen so was fertig?«


  »Warum nicht?«, meinte ihr Bruder. »Niemand weiß, dass wir hier sind. Jedes Mal, wenn sich ein Schiff der Insel nähert, verstecken wir uns. Dann können wir jedes Boot kommen sehen, es beobachten und herauskriegen, was los ist. Ich bin sicher, die Schmuggler benutzen die Insel als eine Art Lagerplatz für ihre Waren. Ich möchte zu gern erfahren, wer kommt und sie abholt. Bestimmt jemand aus dem Felsendorf oder aus einem anderen Dorf in der Nähe.«


  »Ich glaub, ich spinne! Das wird ja schon wieder ein Abenteuer«, stellte Dick fest. »Wir erleben anscheinend immer Abenteuer, wenn wir auf die Felseninsel kommen. Das ist nun schon das dritte!«


  »Jetzt müssen wir aber wieder zurück, sonst erleben wir gleich noch ein viertes Abenteuer«, sagte Julian, der über eine Seite des Schiffs geschaut und bemerkt hatte, dass die Flut einsetzte. »Los, wir wollen nicht von der Flut überrascht werden, sonst sitzen wir hier stundenlang fest. Ich klettere zuerst runter. Dann du, Anne.«


  Bald stiegen sie wieder über die Felsen. Gerade als sie die letzte Felsenreihe erreicht hatten, die zum Klippenstrand der Insel führte, blieb Dick plötzlich stehen.


  »Was ist denn?«, fragte Georg und schubste ihn von hinten an. »Geh weiter!«


  »Jetzt wartet doch mal! Ist das nicht eine Höhle, genau hinter dem großen Felsen dort?«, stieß Dick hervor und deutete auf einen großen dunklen Fleck im felsigen Hang oberhalb des Strandes. »Es sieht ganz so aus. Das wäre ja dann ein herrlicher Platz, um unsere Lebensmittel zu lagern oder um dort zu schlafen, falls die Höhle nicht bei Flut überspült wird.«


  »Es gibt keine Höhlen auf der Felseninsel«, behauptete Georg, aber dann stutzte sie doch. Worauf Dick zeigte, das sah wirklich wie eine Höhle aus. Die Sache war es schon wert, einmal näher untersucht zu werden. Schließlich war Georg hier noch nie gewesen, deshalb kannte sie auch die Höhle nicht.


  Vom Land aus war sie wahrscheinlich überhaupt nicht zu sehen.


  »Wir schauen mal nach«, schlug sie vor. Also stiegen sie zu den höher gelegenen Felsen hinauf, wo sie die Höhle vermuteten.


  Hohe Felsen bewachten den Eingang und verdeckten ihn halb. Er war so gut verborgen, dass man ihn nur von der einen Stelle aus sehen konnte.


  »Tatsächlich, eine Höhle!«, rief Dick begeistert und trat hinein. »Und was für eine schöne!«


  Die Kinder staunten nur so. Der Boden war mit feinem, weißem Sand bedeckt, so weich wie Puder und völlig trocken, denn die Höhle lag höher, als die Flut reichte. An einer Seite befand sich ein steinerner Absatz. »Wie geschaffen für uns.


  Hier wird das Regal sein«, sagte Anne voll Freude. »Wir können alle unsere Sachen herbringen. Hier werden wir wohnen! Schau, Julian, wir haben sogar ein Oberlicht in der Decke.«


  Das kleine Mädchen deutete nach oben. Die Höhle war an einer Stelle offen. Irgendwo auf den heidebewachsenen Klippen musste eine Öffnung sein, ein »Oberlicht«, wie Anne gesagt hatte. Das war der obere Eingang zur Höhle.


  »Wir könnten all unsere Sachen durch dieses Loch werfen«, überlegte Julian, der schon wieder Pläne machte. »Wir brauchen sonst schrecklich viel Zeit, um sie über die Felsen hierher zu schaffen. Falls wir das Loch oben finden, können wir alles an einem Seil hinablassen. Das ›Oberlicht ‹ ist nicht sehr weit oben, die Insel ist hier ziemlich flach. Ich glaube, wir können selbst leicht an einem Seil herunterklettern. Dann brauchen wir nicht jedes Mal von der Meerseite über die Felsen zu kraxeln.«


  »Unsere Insel ist noch aufregender, als wir gedacht haben«, schwärmte Anne. »Jetzt sind wir auch noch Besitzer einer Höhle!«


  Das Wichtigste war nun, das Loch im Höhlendach zu finden.


  Sie mussten über glitschige Felsen klettern, auf denen besonders Tim einige Schwierigkeiten hatte. Seine Pfoten glitten aus, er fiel sogar ins Wasser. Dann schwamm er ein Stück, kletterte wieder heraus und tapste rutschend weiter.


  »Er ist wie Georg!« Anne lachte. »Er gibt niemals auf, und wenn's noch so schwierig ist.«


  Sie stiegen hinauf auf die Klippen. Nach kurzem Suchen hatten sie die Öffnung gefunden. Sie war vollständig von Brombeerranken überwuchert.


  Die Kinder zerkratzten sich die Hände, als sie die Öffnung von den Ranken befreiten. Erst als sie sie freigelegt hatten, konnten sie bequem in die Höhle schauen.


  »Es geht nicht sehr tief runter«, meinte Anne. »Sieht fast so aus, als könnten wir runterspringen, wenn wir uns einfach durch diese Öffnung fallen lassen.«


  »Das lässt du schön bleiben«, wies Julian sie zurecht.


  »Willst du dir vielleicht ein Bein brechen? Warte, bis wir hier oben ein Seil befestigt haben. Dann ist es kinderleicht, rauf-und runterzusteigen.«


  Sie rannten zum Boot zurück und begannen mit dem Ausladen. Mit vereinten Kräften hatten sie bald alle Sachen vor das Höhlenloch geschafft. Julian nahm ein starkes Seil und knüpfte in gewissen Abständen Knoten hinein.


  »Damit wir beim Runterklettern einen besseren Halt haben«, erklärte er. »Wenn wir nämlich zu schnell hinunterrutschen, reiben wir uns die Haut an den Händen auf, und das tut höllisch weh. Auch beim Hinaufklettern können wir uns besser festhalten.«


  »Lasst mich als Erste klettern«, sagte Georg,
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  »Ihr könnt dann alle Sachen zu mir herunterlassen.« Und schon war sie in dem Loch verschwunden.


  Sie stieg hinab, eine Hand über der anderen, und ihre Füße fanden guten Halt an den dicken Knoten.


  »Wie bringen wir Tim hinunter?«, überlegte Julian. Aber der Hund, der ängstlich gewinselt hatte, als Georg vor seinen Augen verschwunden war, löste das Problem auf seine Weise.


  Er sprang in das Loch und verschwand darin. Von unten kam ein Aufschrei. »Seid ihr verrückt, was ist denn das? Ach so, Tim, du bist's! Hast du dir wehgetan?«


  Tim hatte sich überhaupt nicht verletzt, denn der Sand war weich wie ein Samtkissen. Er schüttelte sich und bellte dann fröhlich. Wenn er nur wieder bei Georg war! Er konnte sein Frauchen doch nicht in geheimnisvolle Löcher verschwinden lassen, ohne ihr sofort zu folgen! Das machte ein Tim nicht!


  Dann kam der schwierigste Teil: die Vorräte hinunterzubringen. Anne und Dick wickelten sie in Decken und Julian ließ sie sorgfältig hinab. Sobald das Seil unten bei ihr ankam, band Georg die Decken auf. Dann ging das Seil wieder in die Höhe, um an ein anderes Bündel geknüpft zu werden.


  »Das Letzte!«, rief Julian, nachdem sie Bündel um Bündel abgeseilt hatten. »Dann kommen wir auch hinunter. Aber bevor wir unsere Betten oder etwas anderes machen, gibt es was zu futtern. Es ist schon Stunden her, seit wir etwas gegessen haben. Ich bin am Verhungern!«


  Bald saßen sie alle auf dem warmen, weichen Höhlenboden.


  Sie öffneten eine Büchse mit Fleisch, schnitten Riesenscheiben Brot ab und bereiteten sich belegte Brote.


  Dann löffelten sie eine Büchse mit süßen Ananasstücken aus.


  Da sie immer noch hungrig waren, öffneten sie zwei Dosen Ölsardinen und schaufelten sie mit Zwieback leer. Es war wirklich eine großartige Mahlzeit.


  »Zum Schluss bitte Fruchtsaft. Warum speist man nicht immer so?«, sagte Dick.


  »Wir sollten uns lieber beeilen und Heidekraut sammeln, bevor es dunkel wird«, sagt e Georg schläfrig.


  »Wer will Heidekraut?«, rief Dick. »Ich nicht! Dieser herrliche weiche Sand! Mehr brauche ich nicht. Dazu noch ein Kissen und ein paar Decken. Ich werde hier besser schlafen als in jedem Bett.«


  Sie breiteten also Kissen und Decken auf dem sandigen Höhlenboden aus. Als es dunkel wurde, steckten sie eine Kerze an.


  »Gute Nacht«, murmelte Georg, neben der wie gewöhnlich Tim lag.


  »Ich kann die Augen keine Minute länger aufhalten. Gute Nachte, alle zusammen, gute Nacht!«


  Ein Tag auf der Insel


  Die Kinder wussten kaum, wo sie sich befanden, als sie am nächsten Tag aufwachten. Sonnenlicht strömte durch den Höhleneingang und fiel zuerst auf Georgs Gesicht. Das weckte sie. Sie döste eine Zeit lang vor sich hin und wunderte sich, weshalb ihr Bett so viel weniger weich war als sonst.


  Ach, ich bin ja gar nicht in meinem Bett! Hurra, ich bin auf der Felseninsel!, fiel ihr plötzlich ein. Sie setzte sich auf und gab Anne einen Stoß. »Wach auf, Schlafmütze! Wir sind auf der Insel!«


  Bald waren sie alle munter und rieben sich den Schlaf aus den Augen.


  »Ich glaube, ich muss doch Heidekraut für mein Bett holen«, sagte Anne. »Der Sand ist ja schön weich, aber nach einer Weile wird er ganz hart. Ich glaube, ich habe überall blaue Flecken.«


  Die anderen pflichteten ihr bei, und sie beschlossen sich für die weiteren Nächte Heidekraut zu holen. Dann hatten sie wirklich schöne Betten!


  »Es macht Spaß, in einer Höhle zu leben«, meinte Dick.


  »Denkt mal, wir besitzen eine Höhle auf einer Insel und dazu eine Burg mit einem Kerker. Wir sind doch richtig reich, oder?«


  »Ich bin im Moment eher stocksteif und dreckig«, sagte Julian. »Los, wir gehen vor dem Frühstück schwimmen! Dann wünsche ich mir zum Frühstück gekochten Schinken, Brot, Pökelfleisch und Marmelade.«


  »Nach dem Bad werden wir bestimmt frieren«, meinte Georg.


  »Wir zünden am besten den Spirituskocher an und stellen den Kessel mit Wasser auf, während wir schwimmen.


  Dann können wir heißen Kakao kochen, wenn wir bibbernd zurückkommen.«


  »Au fein!«, rief Anne, die noch niemals zuvor etwas auf einem Spirituskocher gekocht hatte. »Das tun wir. Ich nehme Wasser aus einem der Kanister. Wo ist Milch?«


  »Irgendwo steht eine Dose Milch«, sagte Julian. »Wo ist der Büchsenöffner?«


  Sie ärgerten sich, dass sie in dem Durcheinander nichts fanden. Schließlich entdeckte Julian den Büchsenöffner in einer seiner Hosentaschen und die Milchdose zwischen den Decken.


  Der kleine Spirituskocher wurde mit Brennspiritus gefüllt und entzündet. Nachdem sie den Kessel mit Wasser aufgesetzt hatten, liefen sie hinunter zum Strand.


  »Schaut, dort drüben ist eine pfundige Stelle in der Mitte der Felsen!«, rief Julian. »Die haben wir noch nicht bemerkt.


  Kinder, das ist ja wie ein kleines Schwimmbad!«


  »Felsenschwimmbad! Einmal tauchen kostet etwas!«, spielte Dick den Ausrufer. » Für Besitzer Benutzung frei!


  Kommt, es sieht großartig aus! Ein richtiges Wellenbad!«


  Die Kinder hatten einen Riesenspaß, sie plätscherten, schwammen und tauchten. Georg sprang mit einem eleganten Kopfsprung von einem der kleineren Felsen hinunter.


  »Georg kann im Wasser einfach alles«, sagte Anne bewundernd. »Ich wollte, ich könnte schwimmen und springen wie sie. Aber das schaffe ich niemals! Ich trau mich einfach nicht.«


  »Wir können von hier aus gut das alte Wrack sehen«, sagte Julian, als er aus dem Wasser stieg. »Zu blöd! Wir haben keine Handtücher mitgenommen.«


  »Nehmen wir doch einfach eine von den Decken«, riet Dick. »Ich hole die dünnste. Übrigens, denkt ihr überhaupt noch an den Koffer auf dem Wrack? Da ist doch irgendwas faul, oder?«


  »Ja, oberfaul«, bestätigte Julian. »Was da wohl läuft? Wir müssen das Wrack genau beobachten und rauskriegen, wer den Koffer holt.«


  »Ich vermute, die Schmuggler werden um diese Seite der Insel herumfahren und in aller Ruhe ein Boot zum Wrack schicken«, meinte Georg und rieb sich kräftig trocken. »Wir stellen am besten einen ständigen Posten auf, der beobachten muss, ob irgendwo auf dem Meer ein Dampfer, ein Schiff oder ein Boot auftaucht!«


  »Superidee! Wir dürfen auf keinen Fall von den Schmugglern entdeckt werden. Wenn die spitzkriegen, dass hier jemand ist, kommen sie bestimmt nicht. Ich bin dafür, jeder von uns hält abwechselnd Wache, damit wir gleich in Deckung gehen können.«


  »Guter Gedanke«, stimmte Julian ihm zu. »Ich bin zwar trocken, aber ich friere wie ein Schneider. Wir rennen zur Höhle und trinken etwas Heißes. Und frühstücken! Ich könnte ein ganzes Huhn, wahrscheinlich auch eine Ente verdrücken, ganz zu schweigen von einem Truthahn!«


  Die anderen lachten. Alle hatten einen Bärenhunger. Sie rannten quer über den Sand und kletterten durch den großen Eingang, der noch immer von der Sonne umflutet war, in die Höhle hinein.


  Das Wasser im Kessel kochte munter und sandte aus der Blechschnauze eine Dampfwolke in die Höhe.


  »Holt den Schinken und einen Laib Brot und das Pökelfleisch«, ordnete Julian an. »Ich öffne die Milchdose.


  Georg, such die Kakaobüchse und den Krug und mach für uns alle Kakao, aber reichlich!«


  »Ich bin so schrecklich glücklich«, sagte Anne, als sie im Höhle neingang saß und ihr Frühstück verzehrte. »Es ist doch einfach himmlisch, dass wir ganz allein auf unserer Insel sind und tun können, was wir wollen.«


  Es war aber auch ein herrlicher Tag; Himmel und See waren blau. Die Kinder saßen im Höhleneingang, aßen und tranken, sahen hinaus aufs Meer und beobachteten, wie sich die Wellen schäumend an den Felsen jenseits des alten Wracks brachen.


  Rings um die Küsten Felsen, nichts als Felsen.


  »Jetzt wollen wir die Höhle gemütlich einrichten«, schlug Anne vor, welche die ordentlichste der vier war und stets gern»Hausmütterchen« spielte. »Das hier ist unser Haus, unser Heim. Wir bauen vier schöne Betten. Und jeder erhält seinen Sitzplatz. Die Sachen stellen wir alle ordentlich auf den steinernen Sims.«


  »Anne soll jetzt allein Hausmütterchen spielen«, sagte Georg, die nicht so versessen aufs Aufräumen war.


  »Wir holen Heidekraut für die Betten. Halt! Wer wird das alte Wrack beobachten?«


  »Ja, das ist wichtig«, fand Julian. »Ich übernehme die erste Wache. Der beste Platz wäre vielleicht auf der Klippe genau über der Höhle. Ich suche mir einen Ginsterbusch, hinter dem ich mich verstecken kann. Ihr anderen holt das Heidekraut.


  Wir richten zweistündige Wachen ein. Schließlich können wir auch lesen, wenn wir wollen, aber - immer aufgepasst dabei!«


  Dick und Georg gingen Heidekraut sammeln. Julian kletterte das geknotete Tau hoch, das fest an die alte Wurzel eines riesigen Ginsterstrauchs gebunden war. Er schwang sich hinaus auf die Klippen und lag nun keuchend im Heidekraut.


  Auf dem Meer war nichts zu sehen als ein großer Dampfer, der kilometerweit entfernt draußen am Horizont lag. Julian legte sich in die Sonne und genoss die Wärme, die durch die Poren seiner Haut drang. Der Dienst als Wachtposten schien sehr angenehm zu werden.


  Er hörte Anne unten in der Höhle singen, während sie das


  »Haus« aufräumte. Ihre Stimme drang ziemlich gedämpft durch das Loch im Höhlendach. Julian musste grinsen.


  Er wusste, was für ein Vergnügen Anne daran hatte, hier das Hausmütterchen zu spielen.


  Es machte ihr wirklich Spaß. Sie hatte das wenige Geschirr, das sie zum Frühstück gebraucht hatten, in einem halbwegs sauberen kleinen Regenloch vor der Höhle gespült.
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  Tim holte sich dort immer sein Trinkwasser. Es störte ihn nicht, dass Anne es gleichzeitig als Spülschüssel verwendete, obwohl sie sich bei ihm dafür entschuldigte.


  »Tut mir Leid, dass ich dein Trinkwasser schmutzig mache, lieber Tim. Ich weiß, dass du ein empfindlicher Hund bist und lieber ein sauberes Regenloch hättest.«


  »Wau!«, stimmte Tim zu und rannte Georg entgegen, die gerade mit Dick zurückkam, beladen mit Massen weichen, süß duftenden Heidekrauts für die Betten.


  »Legt das Heidekraut bitte vor die Höhle«, sagte Anne. »Ich richte drinnen die Betten, wenn ich so weit bin.«


  »In Ordnung! Wir gehen und holen noch mehr!«


  »Julian ist oben auf der Klippe und hält Wache«, sagte Anne.


  »Er will rufen, wenn er etwas Ungewöhnliches sieht.


  Hoffentlich entdeckt er was, das wäre doch aufregend!«


  »Das wäre wirklich aufregend«, pflichtete Dick ihr bei und warf sein Heidekraut auf Tim, sodass er ihn beinahe begrub.


  »Oh, entschuldige, Tim - bist du noch da?«


  Anne verlebte einen schönen Morgen. Sie stellte alles ordentlich auf den Sims, Geschirr und Messer und Gabeln und Löffel an die eine Stelle, Pfanne und Kessel an eine andere, daneben die Büchsen mit Fleisch, die Suppenwürfel auf einen Haufen und die Obstdosen säuberlich aufeinander. Es war in der Tat eine reichhaltige Speisekammer! Das Brot wickelte sie in ein altes Tischtuch, das sie mitgebracht hatten, und legte es hinten in der Höhle an den kühlsten Platz, den die finden konnte. Dorthin kamen auch die Wasserkanister und die Flaschen mit den Getränken.


  Dann begann das fleißige Mädchen die Betten zu machen.


  Sie beschloss, zwei schöne große zu bauen, an jeder Seite der Höhle eines.


  Georg, Tim und ich nehmen diese Seite, dachte sie und brachte das Heidekraut geschickt in die Form eines Bettes.


  Und Julian und Dick können die andere Seite bewohnen.


  Es ist noch viel zu wenig Heidekraut da. »Ah, da bist du ja, Dick!«, rief sie. »Du kommst gerade rechtzeitig. Ich brauche noch massenhaft Heidekraut.«


  Bald waren zwei wunderschöne Betten gerichtet, jedes hatte eine alte Decke als Bettbezug und zwei bessere als Betttücher.


  Sofakissen dienten als Kopfkissen.


  »Schade, dass wir keine Schlafanzüge mithaben«, murmelte Anne. »Ich hätte sie ordentlich zusammenfalten und jedem einen unter das Kissen legen können. So, jetzt sieht alles nett aus. Wir haben wirklich ein gemütliches Heim.«


  Julian kam das Seil hinabgerutscht. Er schaute sich bewundernd um. »Alle Achtung, Anne, die Höhle sieht tatsächlich gut aus! Alles ist aufgeräumt, es ist richtig gemütlich hier! Du bist ein liebes Schwesterlein.«


  Anne freute sich über Julians Lob, wenn sie es auch nic ht ausstehen konnte, dass er sie »liebes Schwesterlein« nannte.


  »Ich finde auch, dass es nett aussieht«, lobte sie sich selbst.


  »Aber warum hältst du nicht weiter auf der Klippe Ausschau, Ju?«


  »Dick ist jetzt dran. Die zwei Stunden sind um. Haben wir Kekse da? Ich könnte einen oder zwei gut vertragen, ich wette, den anderen geht's genauso. Komm, wir steigen auf die Klippe hinauf und essen sie dort. Georg und Tim sind schon oben bei Dick. Und du musst dich schließlich von deiner anstrengenden Hausarbeit erholen«, fügte er grinsend hinzu.


  Anne wusste genau, wo die Büchse mit Keksen stand. Sie nahm zehn Stück heraus und kletterte hinaus auf die Klippe.


  Bald saßen alle fünf neben dem großen Ginsterbusch und knabberten an ihren Keksen. Nur Tim machte eine Ausnahme.


  Er schlang sie einfach runter.


  Angenehm und recht faul verbrachten die Kinder diesen Tag.


  Sie wechselten sich auf dem Wachtposten ab.


  Allerdings wurde Anne am Nachmittag von Julian fürchterlich zusammengestaucht, weil sie während ihrer Wache eingeschlafen war. Sie schämte sich sehr und weinte.


  »Du bist zu klein, um Wache zu halten, daran liegt's. Wir anderen und Tim hätten es besser gemacht.«


  »Nein, lasst mich noch einmal«, bettelte Anne. »Nie, nie wieder schlaf ich ein. Aber die Sonne war so heiß, und ...«


  »Nichts als blöde Ausreden!«, schimpfte Julian. »Das macht die Sache nur noch schlimmer. Na gut - eine Gelegenheit kriegst du noch. Da kannst du beweisen, ob du wirklich groß genug bist, um das Gleiche zu tun wie wir. Reiß dich gefälligst zusammen.«


  Aber obwohl sie sich ständig abwechselten und den Horizont nach fremden Schiffen absuchten, zeigte sich nichts Verdächtiges. Die Kinder waren enttäuscht. Sie hätten so gern gewusst, wer den Koffer auf das Wrack gebracht hatte, was er enthielt und warum er dort stand.


  »Jetzt gehen wir lieber schlafen«, meinte Julian, als die Sonne unter den Horizont sank.


  »Es ist neun Uhr. Ab in die Heidebetten!«


  


  Nächtliche Unruhe


  


  Es war düster in der Höhle, aber eigentlich noch nicht dunkel genug, um eine Kerze anzuzünden; doch die Höhle sah sicherlich im Kerzenschein sehr hübsch aus, sodass es eine Freude sein musste, bei solchem Licht zusammenzusitzen. So gab Anne eine Kerze heraus und sofort tanzten in ihrem Schein überall an den Wänden seltsame Schatten. Die Höhle sah jetzt anders aus als bei Tageslicht - viel geheimnisvoller.


  »Wir sollten ein Lagerfeuer machen«, meinte Anne.


  »Das wäre viel zu heiß«, sagte Julian. »Es würde uns ausräuchern. Du kannst in einer solchen Höhle kein Feuer anzünden. Sie hat doch keinen Schornstein.«


  »Doch, sie hat einen«, behauptete Anne und wies auf das Loch in der Decke. »Wenn wir genau unter diesem Loch Feuer machen, musste der Rauch wie bei einem Kamin abziehen, oder nicht?«


  »Vielleicht«, sagte Dick nachdenklich. »Aber ich glaube, wir hätten trotzdem die Höhle voll Rauch und könnten deshalb nicht schlafen.«


  »Könnten wir dann vielleicht ein Feuer vor dem Höhleneingang machen?«, fragte Anne, die der Meinung war, dass zu einem richtigen Heim auch ein Feuer gehörte. »Allein schon, um die wilden Tiere fern zu halten, meine ich. Das haben doch die Menschen in früheren Zeiten auch getan! So steht es in meinem Geschichtsbuch. Sie haben Feuer im Höhleneingang angezündet und die ganze Nacht brennen lassen, um wilde Tiere abzuschrecken.«


  »Na, was für wilde Tiere, glaubst du, könnten kommen und in die Höhle hineinblinzeln?«, erkundigte sich Julian grinsend und trank seine Tasse Kakao aus. »Löwen? Tiger? Oder hast du gar Angst vor einem Elefanten?« Alle lachten.


  »Mein Gott, seid ihr blöd!«, sagte Anne. »Natürlich meine ich keine solchen Tiere! Aber es wäre doch schön, ein rotes, glühendes Feuer zu beobachten, bevor man einschläft.«


  »Vielleicht glaubt Anne, die Kaninchen könnten kommen und unsere Zehen annagen«, ärgerte Dick sein Schwesterchen.


  Anne warf ihm einen vernichtenden Blick zu, und Tim stellte die Ohren auf, wie er es immer tat, wenn von Kaninchen die Rede war.


  »Außerdem dürfen wir überhaupt kein Feuer entzünden«, erklärte Julian. »Das kann man doch meilenweit sehen.


  Glaubst du vielleicht, Schmuggler, die den Feuerschein vo m Meer aus sehen, kommen dann noch hierher? Nie im Leben!«


  »Irrtum, Julian, der Höhleneingang ist so gut verborgen, dass niemand das Feuer vom Wasser aus sehen kann«, mischte sich Georg ein. »Die hohen Felsen vor uns sind wie eine Wand. Ich würde ein Feuer auch recht lustig finden. Stellt euch vor, wie geheimnisvoll die Höhle dann aussieht.«


  »Genau, das hab ich gemeint!«, rief Anne begeistert und war froh, dass ihr jemand beipflichtete.


  »Wir können aber jetzt nicht mehr hinausgehen und Holz sammeln«, warf Dick ein, der viel zu faul war, noch einmal aufzustehen.


  »Ist auch nicht nötig«, sagte Anne eifrig. »Ich habe heute selbst eine Menge geholt und es hinten in die Höhle gelegt, für den Fall, dass wir ein Feuer brauchen.«


  »Ist sie nicht ein gutes Hausmütterchen?«, lobte Julian sie.


  »Sie schläft zwar ein, wenn sie auf Wachtposten ist, aber sie ist hellwach, wenn sie aus einer Höhle eine Wohnung zaubern kann. In der Steinzeit wärst du eine ideale Partie gewesen.


  Okay, du sollst dein Feuer haben.«


  Sie standen alle auf und holten das Holz aus der hintersten Ecke der Höhle. Anne war am Dohlenturm gewesen und hatte Reisig aufgelesen, das beim Nestbau heruntergefallen war. Sie schichteten es dicht vor dem Höhleneingang auf. Julian holte noch etwas getrockneten Tang und legte ihn darüber.


  Als Dick ein Streichholz an den Reisighaufen hielt, züngelten die Flammen sofort im trockenen Holz empor. Die Kinder legten sich auf ihre Heidekrautbetten und beobachteten das Hüpfen und Knistern der Flammen. Die rote Glut erleuchtete die Höhle gespenstisch; geheimnisvolle Schatten huschten an den Wänden entlang.


  »Das ist gemütlich«, flüsterte Anne im Halbschlaf.


  »Wirklich schön. Ach Tim, rück doch ein bisschen, mach dich nicht so breit. Georg, zieh Tim zu dir rüber! Du bist gewöhnt, dass er auf dir liegt.«


  »Gute Nacht«, murmelte Dick schläfrig. »Das Feuer geht allmählich aus, aber ich bin zu faul, um frisches Holz draufzulegen. Bestimmt sind jetzt alle Löwen, Tiger, Bären und Elefanten abgeschreckt worden.«


  »Blödmann«, murmelte Anne schon halb im Schlaf. »Dir hat's genauso viel Spaß gemacht. Nacht!«


  Bald schliefen alle friedlich und träumten von lauter angenehmen Dingen. Plötzlich fuhr Julian aus dem Schlaf auf.


  Ein seltsames Geräusch hatte ihn geweckt. Er lag regungslos da und lauschte.


  »R-r-r-r-r-r-r!«, knurrte Tim tief in der Kehle.


  Auch Georg wachte auf und streckte schläfrig die Hand aus.


  »Was ist los, Tim?«, fragte sie leise.


  »Er muss irgendetwas gehört haben, Georg«, flüsterte Julian.


  Georg richtete sich vorsichtig auf. Der Hund knurrte noch immer. »Seh!«, zischte Georg und Tim verstummte und saß mit gespitzten Ohren da.


  »Vielleicht sind es die Schmuggler«, raunte Georg und ein eigenartiges Prickeln lief ihr über den Rücken. Am Tage waren Schmuggler recht aufregend und willkommen - bei Nacht sah das anders aus. Georg wollte ihnen jetzt nicht gerade begegnen.


  »Ich gehe hinaus und sehe nach, ob ich etwas Verdächtiges entdecke«, sagte Julian und kroch leise aus seinem Bett, um Dick nicht zu wecken.
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  »Ich klettere das Seil rauf zur Klippe. Von dort kann ich besser sehen.«


  »Nimm meine Taschenlampe«, flüsterte Georg.


  Aber Julian wehrte ab. »Unsinn, bloß kein Licht! Ich kann gut im Dunkeln hochklettern.«


  Er kletterte flink wie ein Affe am Seil hoch, sein Körper pendelte, als das Seil sich drehte. Als er oben auf der Klippe angekommen war, schaute er auf die See hinaus. Es war eine sehr dunkle Nacht, er konnte kein Schiff sehen, nicht mal das Wrack.


  Er strengte seine Augen an, um in der Dunkelheit etwas zu erkennen, da drang Georgs Stimme seltsam gedämpft durch das Loch zu ihm herauf.


  »Julian! Soll ich kommen? Gibt es etwas zu sehen?«


  »Überhaupt nichts. Knurrt Tim noch?«


  »Ja, wenn ich die Hand vom Halsband nehme. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was ihn so aufregt!«


  Plötzlich entdeckte Julian etwas: ein Licht, ein gutes Stück hinter der Felsenreihe. Er kniff die Augen zusammen - nein, er täuschte sich nicht! Das musste dort sein, wo das Wrack lag.


  Ja, jemand mit einer Laterne war auf dem Wrack!


  »Georg, komm schnell«, zischte er und steckte den Kopf in das Loch. Georg kletterte behände und blitzschnell herauf und ließ Tim knurrend zurück. Sie setzte sich zu Julian an den Klippenrand.


  »Siehst du das Wrack? Schau dort hinüber«, flüsterte Julian aufgeregt. »Natürlich kannst du das Wrack nicht erkennen, aber du kannst eine Laterne sehen, die jemand dort herumschwenkt.«


  »Ja, da ist jemand auf unserem Wrack, mit einer Laterne«, bestätigte Georg und sprang auf. »Ob das Schmuggler sind, die neue Ware bringen?«


  »Oder jemand, der den Koffer holt«, meinte Julian.


  »Morgen wissen wir mehr, wir schauen gleich in der Früh nach! Schau, sie gehen jetzt weg, das Licht sinkt tiefer, sie steigen wahrscheinlich in ein Boot, das neben dem Wrack liegt.


  Jetzt ist das Licht ausgegangen.«


  Die Kinder lauschten angestrengt und mit angehaltenem Atem, ob sie Plätschern, knarrende Riemen oder Stimmen über das Wasser hinweg hören konnten. Sie glaubten Stimmen zu hören.


  »Das Boot fährt wahrscheinlich zu einem Schiff. Ist das nicht ein schwaches Licht dort draußen auf dem Meer? Schau doch mal genau hin!«


  Nachdem sie noch eine Weile vergeblich auf ihrem Beobachtungsposten ausgeharrt hatten und nichts mehr sahen oder hörten, ließen sich die beiden wieder hinunter in die Höhle. Sie weckten die anderen nicht, die noch friedlich schliefen. Tim sprang erleichtert auf, leckte Julian und Georg und winselte freudig. Er knurrte nicht mehr.


  »Du bist ein braver Hund«, lobte Julian ihn und tätschelte seinen Kopf. »Deinen Ohren entgeht nichts.«


  Tim ließ sich wieder zu Georgs Füßen nieder. Es war klar: Was auch immer ihn gestört haben mochte - jetzt war die Luft wieder rein.


  Anne und Dick waren am nächsten Morgen richtig sauer, als sie Julians Bericht hörten.


  »Ihr hättet uns doch wecken können!«, sagte Dick ärgerlich.


  »Hätten wir auch, wenn viel zu sehen gewesen wäre«, beschwichtigte Georg ihn.


  Nachdem die Ebbe eingesetzt hatte, brachen die Kinder mit Tim zum Wrack auf. Sie kletterten hinauf und standen auf dem abschüssigen Deck. Als Erstes schauten sie nach dem Kasten, in dem der kleine Koffer gesteckt hatte. Der Deckel des Kastens war diesmal geschlossen.


  Jemand hatte in den Verschluss ein Stück Holz geklemmt, um den Deckel am Aufspringen zu hindern. Julian zog es heraus und klappte den Deckel hoch.


  »Ist noch etwas drin?«, fragte Georg und tastete sich vorsichtig über das modrige Deck zu Julian.


  »Und ob!«, sagte Julian. »Schau! Büchsen mit Lebensmitteln, Tassen und Teller, gerade als wolle jemand kommen und auf der Insel wohnen. Ist das nicht eigenartig?


  Der Koffer ist auch noch da, verschlossen wie vorher. Und hier sind ein paar Kerzen, eine kleine Lampe und ein Bündel Decken. Was soll das alles?«


  Die Kinder standen vor einem Rätsel. Julian überlegte angestrengt. »Ich bin sicher, da will jemand auf der Insel wohnen. Wahrscheinlich, um hier zu warten und die Schmuggelgüter entgegenzunehmen. Wir müssen alles genau beobachten, Tag und Nacht!«


  Ganz aufgeregt kletterten sie vom Wrack herunter. Die Höhle war ein tolles Versteck. Wahrscheinlich konnte sie dort niemand entdecken. Sie selbst dagegen konnten von dort aus alles beobachten, was sich auf dem Wrack abspielte und ob jemand versuchte auf die Insel zu kommen.


  Plötzlich fiel Georg etwas ein. »Was tun wir mit unserem Boot drüben in der Bucht? Die Schmuggler könnten ja auch auf die Idee kommen, in diese Bucht zu fahren. Es ist ziemlich gefährlich, die Insel vom Wrack aus zu erreichen.«


  »Du hast Recht, Georg«, stimmte Dick ihr aufgeregt zu.


  »Wir müssen das Boot unbedingt verstecken!«


  »Aber wie?«, fragte Anne, die es für unmöglich hielt, ein so großes Boot wie das ihre zu verbergen.


  »Ich weiß es auch nicht«, sagte Julian. »Wir müssen schleunigst nachschauen.«


  Alle vier gingen mit Tim zur Bucht, in die sie ihr Boot gerudert hatten. Es lag hoch oben am Strand, wo es von den Wellen nicht erreicht werden konnte. Georg sah sich aufmerksam in der Bucht um und hatte dann eine Idee.


  »Glaubt ihr, wir könnten das Boot hinter diesen großen
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  Felsen ziehen? Niemand würde es dort entdecken, es sei denn, er geht um den Felsen herum.«


  Die anderen meinten, man könne es wenigstens versuchen.


  So schleppten und zerrten sie unter Schnaufen und Keuchen das Boot hinter den Felsen.


  »Geschafft! Ich glaub, so ist es gut«, sagte Georg und ging hinab in die Bucht, um zu prüfen, ob das Boot vom Felsen ganz verdeckt war.


  


  »Ein bisschen kann man's noch sehen!«, rief sie. »Wir sollten Gras und Zweige darüber hängen.«


  So tarnten sie den Bug des Bootes mit allem Gras, das sie finden konnten, und drapierten noch einige Zweige drum herum. Schließlich war das Boot nur noch von jemanden zu entdecken, der zufällig um den Felsen herumging.


  Julian blickte auf seine Uhr. »Es ist schon lange Essenszeit.


  Du meine Güte, während wir hier geschuftet haben, haben wir ganz vergessen, einen Wachtposten auf der Klippe aufzustellen! Wir sind doch wirklich blöd!«


  »Ich glaube nicht, dass etwas passiert ist, seit wir von der Höhle fort sind«, meinte Dick und hängte noch ein dickes Grasbüschel an den Bug des Bootes. »Ich wette, die Schmuggler kommen nur nachts.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht, Schmuggler kommen meistens nachts«, sagte Julian.


  »Darum müssen wir auch in der Nacht einen Wachtposten aufstellen. Er kann Decken mit auf die Klippe nehmen, damit er nicht friert.«


  »Tim könnte ja immer dabeibleiben«, schlug Anne vor.


  »Wenn die Wache einschläft, würde er sie durch sein Knurren wecken, falls er etwas Gefährliches bemerkt.«


  »Du meinst, falls du einschläfst«, sagte Dick grinsend.


  »Kommt, ich habe Hunger und Durst.«


  Doch da stellte Tim die Ohren auf, sein Fell sträubte sich und er begann leise zu knurren.


  


  Wer ist auf der Insel?


  


  »Seid still«, sagte Julian sofort. »Schnell, alle Mann in Deckung hinter diesen Busch!«


  Sie hatten inzwischen die Bucht verlassen und wanderten gerade auf die Burg zu, als Tim zu knurren begann. Nun kauerten sich alle herzklopfend hinter ein Gewirr von Zweigen.


  »Ruhe, Tim«, flüsterte Georg dem Hund ins Ohr. Er hörte auf, stand aber steif und aufs Äußerste angespannt auf Wache.


  Julian bog die Zweige des Busches vorsichtig auseinander.


  Er konnte jemanden im Burghof sehen, eine Person, zwei, vielleicht auch drei. Er strengte seine Augen an, um mehr zu sehen, doch auf einmal waren die Fremden verschwunden.


  »Ich glaube, sie haben die großen Steine vom Kerkereingang gewälzt und sind dort hinabgestiegen«, raunte er. »Bleibt hier und muckst euch nicht, ich krieche hinaus und schau mal nach.


  Ich pass schon auf, dass mich niemand sieht.«


  Es dauerte nicht lange, dann kehrte er zurück und nickte.


  »Ja, sie sind im Verlies unten. Ob das wirklich Schmuggler sind? Glaubt ihr, dass sie ihre Schmuggelware dort unten lagern? Das wäre ein super Versteck!«


  »Wir verduften, solange sie da unten sind«, bestimmte Georg.


  »Ich hab irrsinnige Angst, dass Tim anfängt zu bellen.


  Er platzt jetzt fast schon, weil er sich bemüht keinen Laut von sich zu geben.«


  »Also los«, flüsterte Julian. »Aber nicht über den Burghof wir klettern die Küste entlang, bis wir in die Höhle kommen.


  Dann kann einer von uns durch das Loch hinaufsteigen, sich hinter dem großen Ginsterbusch verstecken und sehen, wer die Fremden sind. Sie müssen mit einem Boot entweder vom Wrack gekommen sein oder sie sind zwischen den Felsen durchgefahren. Dann müssen sie sich aber verdammt gut auskennen.«


  Endlich hatten die Kinder die Höhle erreicht. Doch kaum war Julian das Seil hinauf geturnt, machte sich Tim selbstständig!


  Während ihm die anderen den Rücken zukehrten, rannte er aus der Höhle.


  Als Georg sich umdrehte, war kein Hund mehr zu sehen!


  »Tim«, rief sie leise. »Tim, wo bist du?«


  Aber nichts rührte sich. Tim war verschwunden! Wenn ihn nur die Schmuggler nicht sahen!


  Das hatte ihnen gerade noch gefehlt! Aber Tim hatte etwas Aufregendes gewittert. Er hatte einen Geruch in die Nase bekommen, den er kannte, einen Hundegeruch, und er wollte jetzt dessen Urheber finden und ihm Ohren und Schwanz abbeißen! »Gr-r-r!« Kein Hund außer ihm durfte auch nur eine Pfote auf diese Insel setzen. Das war seine Insel!


  Julian hockte dicht neben dem Ginsterbusch und schaute in die Runde. Auf dem Wrack war nichts zu sehen und auch kein Schiff auf dem Meer. Wahrscheinlich lag das Boot, das die Fremden auf die Insel gebracht hatte, unten zwischen den Felsen verborgen. Julian drehte sich um und schaute zur Burgruine hinüber. Ihm blieb beinahe das Herz stehen!


  Ein kleiner Hund schnüffelte nicht weit entfernt zwischen den Büschen herum - und was mit gesträubtem Fell hinter ihm herkroch, das war Tim! Er pirschte sich an den fremden Hund heran wie eine Katze an eine Maus. Der andere Hund witterte ihn plötzlich, wirbelte herum und erblickte Tim. Tim stürzte sich mit wütendem Knurren, das eher einem Donnergrollen glich, auf den Kleinen, der vor Angst laut aufjaulte.


  Julian beobachtete das alles mit Entsetzen und wusste nicht, was er tun sollte. Die beiden Hunde machten einen schrecklichen Krach, besonders der andere, dessen Schreckensgeheul bestimmt bis in den letzten Winkel der Insel drang.


  Das darf nicht wahr sein, dachte Julian. Du blöder Tim, jetzt hast du alles verraten.
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  Jetzt hetzt du uns die Schmuggler auf den Hals. Wieso kann Georg nicht auf ihren Hund aufpassen! Von der alten Burg stürzten drei Gestalten Hals über Kopf herbei, um zu sehen, was mit ihrem Hund geschah - und Julian fielen beinahe die Augen aus dem Kopf.


  Die drei waren niemand anders als die Familie Stock!


  »Ich werd verrückt!«, entfuhr es Julian. Er kroch um den Busch herum, um schleunigst zum Loch zu gelangen. Jetzt haben sie doch rausgekriegt, dass wir hier sind, schoss es Julian blitzschnell durch den Kopf. Sie sind hinter uns her!


  Aber so schnell finden die uns nicht. Mist, wo ist bloß dieser blöde Tim!


  Aus der Höhle unter ihm ertönte ein schriller Pfiff. Das war Georg. Diesem Signal folgte Tim stets, und so ließ er den kleinen Hund los und schoss hinaus auf die Klippe, genau in dem Augenblick, als die Stocks auf der Bildfläche erschienen und ihren blutenden, winselnden Stinker auflasen.


  Edgar rannte hinter Tim her. Julian ließ sich blitzschnell in die Höhle gleiten, als er Edgar auftauchen sah. Tim spurtete zum Loch, ließ sich hineinfallen und landete fast auf Julian.


  »Psst! Ruhe!«, befahl Georg flüsternd ihrem Hund, der hechelnd vor ihr hockte. »Gib ja keinen Ton mehr von dir!


  Willst du denn unser Versteck verraten?«


  Edgar erreichte keuchend die höchste Stelle der Klippe und war restlos verblüfft, dass Tim verschwunden war, als hätte ihn der Erdboden verschluckt. Er rannte noch eine Zeit lang ziellos umher, doch bald wurde ihm klar, dass der Hund nicht mehr auf der Klippe sein konnte.


  Die alten Stocks kamen ebenfalls hinauf. »Wo ist der Hund hin?«, rief Frau Stock. »Was war denn das für einer?«


  »Hat genauso ausgesehen wie der abscheuliche Köter von den blöden Kindern«, antwortete Edgar.


  Die vier in der Höhle konnten seine Stimme deutlich hören.


  Sie verhielten sich mucksmäuschenstill, und Georg sah Tim so eindringlich an, als wolle sie ihn hypnotisieren.


  »Red keinen Unsinn, der doch nicht!«, erklang die Stimme von Frau Stock. »Die Bälger sind alle heimgefahren, das hast du selber gesehen. Es muss irgendein Streuner sein, wahrscheinlich von 'nem Ausflügler ausgesetzt.«


  »Nu, wo ist er 'n dann?«, ertönte Herrn Stocks Stimme.


  »Kann hier herum nirgends 'nen Hund sehen.«


  »Er ist in der Erde verschwunden«, berichtete Edgar.


  Der Alte lachte rau und höhnisch auf. »Was is'n das für'n Quatsch? Verschwunden in der Erde! Was noch? Über die Klippe gefallen, möcht ich denken. Nu, er hat seine Zähne ganz schön in den armen Tinker reingehauen. Ich sag's euch, wenn ich den Drecksköter erwische, werd ich ihn erschießen!«


  »Er könnte irgendwo in den Klippen ein Versteck haben«, meinte Frau Stock. »Wir wollen suchen!«


  Die Kinder duckten sich unwillkürlich. Georg hielt mit der Hand warnend Tims Schnauze zu. Die Stocks mussten in unmittelbarer Nähe des Lochs stehen. Julian erwartete jeden Augenblick, dass einer von ihnen in die Höhle fiel.


  »Wenn es der Hund der Kinder war, müssten diese lästigen Bälger auf die Insel und nicht nach Hause gefahren sein«, erklärte Frau Stock. »Da war unser ganzer Plan im Eimer. Wir müssen das unbedingt rausfinden. Ich hab keine Ruhe, bis ich das nicht genau weiß.«


  »Können wir gleich rauskriegen«, sagte Herr Stock. »Is'


  überhaupt kein Problem nich'. Ihr Boot muss hier irgendwo sein, und dann sind sie auch irgendwo. Unmöglich für Kinder, 'nen Hund und ein Boot, sich auf so 'ner kleinen Insel zu verstecken, wenn man sie erst mal jagt. Edgar, du gehst da rum. Klara, du läufst um die Burg rum. Sie können vielleicht in den Trümmern stecken. Ich guck mich hier 'n bisschen um.«


  Die Kinder kauerten sich noch mehr zusammen. Wenn nur ihr Boot nicht entdeckt wurde! Und hoffentlich fand niemand ihre Spuren! Tim grollte leise tief unten in der Kehle und wünschte, er könne den Stinkerhund wieder finden. Das war ein Genuss gewesen, ihn fest in die Ohren zu beißen.


  Edgar hatte Angst, vielleicht doch auf die Kinder zu stoßen; aber noch mehr fürchtete er sich vor diesem großen Hund.


  Wenn es doch Tim war? So suchte er weder nach dem Boot noch nach den Kind ern besonders sorgfältig.


  Er ging in die Bucht, wo sie das Boot hochgezogen hatten.


  Obgleich er deutlich die von der Flut kaum weggespülten Schleifspuren sah, war er nicht fähig, sich irgendeinen Reim darauf zu machen, und er entdeckte den grasbehangenen Bug des Bootes auch dann nicht, als er an dem Felsen vorbeilief, hinter dem es versteckt war.


  »Hier ist nichts!«, rief er seiner Mutter zu, die immer wieder durch die Ruinen streifte und jeden Winkel durchstöberte. Aber sie fand nichts und auch Herr Stock nicht.


  »Kann nich' der Hund von den Kindern gewesen sein«, sagte schließlich Herr Stock. »Müssten hier sein, wenn er's war und'n Boot auch. Können ja nich' rübergeschwommen sein. Da ist keine Spur. Der Hund muss irgendein wilder Stromer sein.


  Muss ihn finden, klar. Nehm an, er ist verwildert.«


  Nach einer Stunde atmeten die Kinder auf, da sie dachten, die Stocks hätten die Suche nach ihnen aufgegeben. Dick war hinausgeklettert und hatte seinen Kopf vorsichtig aus dem Loch gesteckt, aber nichts entdecken können. Sie setzten den Kessel auf, um Tee zu kochen, und Anne begann belegte Brote zu machen. Tim war angebunden worden, damit er nicht wieder abhauen und Stinker suchen konnte.


  Sie tranken ruhig ihren Tee, unterhielten sich vorsichtshalber aber flüsternd. »Die Stocks sind also nicht hergekommen, um uns zu suchen«, sagte Julian. »Das ist schon mal klar. Die glauben tatsächlich, dass wir heimgefahren sind.«


  »Warum sind sie aber dann hier?«, fragte Georg aufgebracht.


  »Es ist unsere Insel! Die haben hier nichts verloren. Wir sollten sie rausschmeißen! Sie haben Angst vor Tim. Wir nehmen ihn mit und drohen, ihn auf sie zu hetzen, wenn sie sich nicht aus dem Staub machen.«


  »Nein, Georg«, widersprach Julian ihr. »Denk doch mal nach!


  Sie würden sofort deinem Vater petzen, dass wir hier sind. Na, und wie schnell der hier wäre und uns zurückholen würde, kannst du dir ja denken. Noch dazu wäre er stinkwütend. Nein danke, darauf kann ich verzichten. Und ich denke noch an etwas anderes.«


  »Woran denn?«, fragten die anderen, die Julians Augen blitzen sahen, wie immer, wenn er einen Einfall hatte.


  »Denkt mal scharf nach! Wäre es nicht möglich, dass die Stocks etwas mit den Schmugglern zu tun haben? Vielleicht kommen sie hierher, um die Schmuggelgüter zu holen oder zu warten, bis sie sie wegschaffen können. Der alte Stock ist Seemann, kapiert? Er weiß bestimmt über das Schmuggeln Bescheid. Und für ihn ist es auch kein Problem, in der Dunkelheit hier rumzuschippern.«


  »Du kannst Recht haben«, sagte Dick heiser vor Aufregung. »Wir warten, bis die Stocks weg sind, und dann steigen wir in das Verlies und sehen nach, ob sie dort etwas versteckt haben. Wir kommen ihnen schon auf die Schliche! So eine miese Bande!«


  Die Stocks bekommen einen Schreck


  Aber die Stocks verschwanden nicht. Immer wieder spähten die Kinder aus ihrem Guckloch im Höhlendach und sahen den einen oder anderen der verhassten Familie. Es wurde Abend und es begann zu dunkeln. Noch immer waren die Stocks da.


  Julian schlich sich zur nahe gelegenen Küste hinunter und entdeckte dort ein kleines Boot. So also hatten es die Stocks fertig gebracht, den Weg um die Insel zu finden! Sie waren zum Wrack gefahren, hatten es vielleicht auch betreten und waren dann an die Küste gekommen. Klar, der alte Seemann wusste schon, wie man sich zwischen den gefährlichen Felsen durchlavierte.


  »Sieht ganz danach aus, als wollten diese Ganoven hier übernachten«, stellte Julian erbittert fest. »Das verdirbt unseren ganzen Aufenthalt. Wir flüchten hierher, um sie los zu sein, und hurra! haben wir sie wieder auf dem Hals. Eine schöne Bescherung! Und was jetzt?«


  »Wir werden ihnen einen Schreck einjagen«, schlug Georg vor und ihre Augen funkelten im Kerzenschein.


  »Wie meinst du das?«, fragte Dick gespannt und sah gleich etwas zuversichtlicher aus. Er hatte Georgs Einfälle gern, so verrückt sie auch manchmal waren.


  »Na, ich denke mir, sie wohnen in einem der Kerker unten, oder? Es gibt keinen anderen Platz in der Ruine, wo man unterschlüpfen kann, sonst wären wir ja dort. Der einzige ist das Burgverlies. Ich möchte dort unten nicht schlafen, aber für die Stocks ist das genau das Richtige.«


  »Und, was ist mit deinem Einfall, Georg?«, fragte Dick ungeduldig.


  »Könnten wir nicht hinunterschleichen und ein bisschen rumbrüllen, sodass von überall Echos ertönen? Ihr wisst doch, wie grässlich das damals klang, als wir das erste Mal im Verlies waren. Ich krieg jetzt noch eine Gänsehaut!«


  »Das vergesse ich nie«, sagte Anne schaudernd. »Und wisst ihr noch, wie Tim über sein eigenes Gebell erschrocken ist?


  Sicher hat er geglaubt, tausend gefährliche Hunde haben sich da unten versteckt.«


  »Das ist eine Pfundsidee«, lobte Julian. »Es geschieht den Stocks ganz recht, wenn sie einen Mordsschreck kriegen. Was haben die auf unserer Insel zu suchen! Vielleicht können wir sie vergraulen. Los, das machen wir!«


  »Was ist mit Tim?«, fragte Anne. »Lassen wir ihn nicht besser hier?«


  »Nein. Er soll dabei sein und für uns am Kerkereingang Wache halten«, bestimmte Georg. »Dann kann er uns warnen, wenn die richtigen Schmuggler erscheinen. Ich will ihn nicht hier lassen.«


  »Dann los jetzt!«, drängte Julian. »Die können was erleben!


  Es ist stockdunkel, aber ich nehme meine Taschenlampe mit.


  Wenn wir genau wissen, dass die Stocks unten in den Kerkern sind, kann der Spaß beginnen.«


  Von den dreien war nirgends eine Spur zu finden. Man sah weder das Licht eines Feuers noch einer Kerze und man hörte keine Stimmen. Entweder waren sie weg oder sie saßen im Burgverlies. Die Steine lagen noch immer neben dem Eingang, deshalb glaubten die Kinder nun sicher, dass die reizende Familie dort unten war.


  »So, Tim, du bleibst jetzt ganz ruhig und still hier«, flüsterte Georg. »Bell, wenn jemand kommt, sonst aber nicht!


  Verstanden? Frauchen ist gleich wieder da. Schön brav sein.«


  »Soll ich nicht vielleicht bei Tim bleiben?«, wisperte Anne plötzlich. Ihr graute vor dem dunklen Kerkereingang. »Weißt du, Georg, Tim könnte sich so allein hier oben fürchten.«


  Die anderen kicherten. Sie wussten, dass Anne Angst hatte.


  Julian nahm sie beim Arm. »Du bleibst hier oben«, sagte er im Befehlston, »und beschützt den armen Tim.
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  Komm ja nicht runter!«


  Dann stiegen Julian, Georg und Dick die vielen Stufen hinab, die zu den tiefen Kerkern der Burg führten. Im vorigen Sommer waren sie hier gewesen, als sie nach dem verschollenen Schatz gesucht hatten.


  Auf Zehenspitzen schlichen sie immer tiefer hinunter und landeten schließlich bei den vielen Kellern oder Kerkern, die aus dem Fels unter der Burg herausgehauen worden waren. Es waren zahllose Räume, einige klein, andere groß, seltsame, feuchte, unterirdische Räume, in denen vielleicht vor Zeiten unglückliche Gefangene geschmachtet hatten.


  Die Kinder schlichen weiter durch die dunklen Gänge.


  Julian hatte ein Stück weiße Kreide bei sich und zeichnete hier und da im Gehen einen Kreidestrich auf die felsigen Wände, damit sie den Weg zurück leicht finden konnten.


  Plötzlich hörten sie Stimmen und sahen ein Licht. Sie blieben stehen, drückten sich an die Wand und flüsterten einander gegenseitig ins Ohr.


  »Sie sind in dem Raum, in dem wir letztes Jahr den Schatz gefunden haben. Was sollen wir denn rufen?«


  »Ich bin eine Kuh«, flüsterte Dick. »Ich kann genauso wie eine Kuh muhen.«


  »Und ich ein Schaf«, wisperte Julian. »Georg, du machst ein Pferd. Du kannst wiehern und schnauben wie ein Ross. Los!


  Dick, du fängst an!«


  Hinter einem Felspfeiler versteckt, öffnete Dick seinen Mund und muhte kläglich wie eine Kuh, die Schmerzen hat.


  Sofort ertönte ein vielfaches Echo, durch alle unterirdischen Gänge, bis es den Anschein hatte, als rasten dort tausend Kühe umher und muhten zusammen:


  »Muh-uh-uh-UUUUUH, muhuhuh-MUUUU-UUH!«


  Die Stocks fuhren entsetzt hoch und starrten regungslos in die Dunkelheit.


  »Was ist das, Mama?«, schrie Edgar in panischer Angst.


  Stinker kroch verängstigt in den Hintergrund des Raumes.


  »Sind Kühe«, stellte Herr Stock erstaunt fest, nachdem er sich ein wenig von dem ersten Schreck erholt hatte. »Sind Kühe da.


  Hörst du es muhen? Aber wie sind Kühe hier reingekommen?«


  »Blödsinn!«, fuhr ihn Frau Stock an, die sich auch schon wieder etwas erholt hatte. »Kühe hier in den Kerkern! Du bist wohl verrückt! Fehlt noch, dass du mir was von einem Bauernhof vorschwafelst.«


  Es war lustig, dass sie das gerade in dem Augenblick sagte, als Julian wie eine Herde Schafe zu blöken begann. Sein langes, klagendes »Mäh-mäh-äh-äh« wurde sogleich von dem Echo verstärkt. Hunderte von armen verirrten Schafen begannen in den unterirdischen Gängen zu blöken. Herr Stock sprang auf.


  »Nu, wenn das nicht Schafe sind! Was ist los? Was is' mit den Kerkern los? Is' nich' geheuer hier! Ich wollt nie her.«


  »Mäh-äh, mäaaaah-äh!«, ging das klägliche Geblöke überall weiter. Schließlich fing Georg wie ein ungeduldiges Pferd zu wiehern und zu schnauben an. Sie warf den Kopf in die Höhe und schnaubte genau wie ein Pferd - und dazu stampfte sie mit dem Fuß auf. Das Echo schickte das Wiehern, Stampfen und Schnauben zwanzigmal lauter zu den Stocks.


  Der arme Stinker begann jämmerlich zu winseln. Er fürchtete sich schier zu Tode und drückte sich zitternd an den Boden, als wolle er in ihm verschwinden. Edgar umklammerte den Arm seiner Mutter. »Ich will rauf«, jammerte er. »Hier spukt's.


  Lauter Viecher, vielleicht tote Viecher. Kühe und all so was.


  Sie haben Stimmen und Hufe. Ich habe solche Angst. Ich will raus!«


  Georg kicherte. Dann rief sie mit tiefer, heiserer Stimme:


  »Hüte dich!« und überall donnerte es: »Hüte dich! Hüte diiich, Hühüte diiiich!«


  Herr Stock steckte eine neue Kerze an.


  »Seltsame Sache«, murmelte er. »Bleiben nicht länger hier, wenn jede Nacht so was ist.«


  Julian, Dick und Georg mussten nun so sehr lachen, dass sie keine Kühe, Schafe oder Pferde mehr nachahmen konnten.


  Georg gelang es gerade noch, ein Schwein zu spielen. Sie gab ein so natürliches Quieken und Grunzen von sich, dass Dick vor Lachen beinahe umfiel. Das Quieken und Grunzen hallte aus allen Ecken wider.


  »Kommt raus!«, keuchte schließlich Julian. »Kommt raus!«


  »Kommt raus«, flüsterte das Echo, »kommt raus, raus, raus!«


  Sie eilten zurück und stopften sich beim Gehen Taschentücher in den Mund. Beim Schein der Taschenlampe konnten sie leicht Julians Kreidezeichen folgen und liefen nicht Gefahr, in einen falschen Gang zu gelangen.


  Bald saßen sie mit Anne und Tim auf den Kerkerstufen und schüttelten sich vor Lachen, als sie ihr Erlebnis berichteten.


  »Die Stocks waren vor Angst steif wie die Stöcke«, erzählte Georg. »Und Stinker konnte vor lauter Zittern nicht mal knurren. Ich wette, morgen rücken die Stocks ab! Wir müssen ihnen einen furchtbaren Schreck eingejagt haben.«


  »Das war einmalig!«, schwärmte Julian. »Nur schade, dass ich das Lachen nicht mehr zurückhalten konnte. Ich wollte doch noch wie ein Elefant trompeten.«


  »Seltsam ist es schon, dass die Stocks auf der Insel sind«, meinte Dick nachdenklich.


  »Sie haben das Felsenhaus verlassen, aber uns suchen sie nicht. Die haben hundertprozentig was mit den Schmugglern zu tun.


  Vielleicht hat Frau Stock deshalb die Stellung bei deiner Mutter angenommen, Georg, damit sie in der Nähe der Insel sind, wenn die Schmuggler sie brauchen.«


  »Wir könnten eigentlich ins Felsenhaus zurückkehren, meint ihr nicht auch?«, fragte Anne, die längst nicht mehr so begeistert von der Insel war, seit die Stocks anwesend waren.


  »Ins Felsenhaus zurück? Ein Abenteuer aufgeben, wenn es
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  gerade erst anfängt?«, rief Georg verächtlich. »Ja, bist du noch zu retten? Geh zurück, wenn du willst, aber ohne uns!«


  »Nein, nein, Anne bleibt«, lenkte Julian ein, der genau wusste, dass Anne im Grunde alles andere wollte, als ihre Freunde verlassen.


  »Diese Stocks müssen endlich verschwinden!«


  »Dann gehen wir aber lieber wieder in die Höhle zurück«, schlug Anne vor, die sehnsüchtig an diesen behaglichen Raum mit der hellen, kleinen Kerze dachte.


  


  Sie standen auf, huschten über den Burghof zu der kleinen Mauer, stiegen darüber und rannten auf die Klippe zu. Julian schaltete seine Taschenlampe an, als er glaubte, die Luft sei rein, denn es war beinahe unmöglich, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.


  Als sie endlich das Loch erreicht hatten, leuchtete Julian, sodass die Kinder eines nach dem anderen gefahrlos das Seil hinabklettern konnten. Zufällig fiel dabei sein Blick auf das dunkle Meer. Plötzlich weiteten sich seine Augen.


  Weit draußen blinkte in unregelmäßigen Abständen ein Licht.


  Man musste den Schein seiner Taschenlampe gesehen haben!


  Julian knipste sie sofort aus und beobachtete, was weiter geschah. Er hätte zu gern gewusst, ob dort ein Schiff lag, von dem aus die Signale gegeben wurden.


  Vielleicht wollen sie neue Ware für die Stocks auf das Wrack bringen, dachte er.


  Das Licht blinkte noch einige Zeit, als würde eine Nachricht herübergefunkt. Vielleicht waren es Morsezeichen. Für Julian jedoch war es nicht mehr als das Aufblitzen einer Laterne. Für die Stocks jedoch bedeuteten die Signale sicherlich eine Botschaft!


  Heute Nacht werden sie das Signal kaum beantworten, dachte Julian, als das Blinken schließlich aufhörte. Er musste unwillkürlich grinsen.


  Ich glaube, die rühren sich vor Angst nicht von der Stelle!


  Die vielen Schafe und Kühe und Pferde, die in diesen Kerkern umhergeistern, haben sie völlig aus der Fassung gebracht.


  Julian hatte Recht - die Stocks blieben, wo sie waren. Nichts hätte sie vor Morgengrauen aus ihrer unterirdischen Höhle herausgebracht.


  


  Ein Schreck für Edgar


  


  Die Kinder hatten in dieser Nacht gut geschlafen. Da Tim keinen Laut von sich gab, außer dass er ab und zu schnarchte, konnten sie sicher sein, dass nichts von Bedeutung geschehen war. Sie saßen vor einem ungewöhnlich phantasievollen Frühstück mit Fleisch, Pfirsichen, Brot, Butter, goldenem Sirup und Fruchtsaft.


  »Jetzt ist leider Schluss mit dem Saft«, sagte Julian bedauernd.


  »So gut wie eben haben wir noch nie gegessen«, stellte Anne fest. »Daheim gibt's immer lauter Sachen, die zusammenpassen, richtig langweilig. Ich möchte wissen, ob die Stocks auch so gut essen.«


  »Da kannst du dich drauf verlassen! Sie haben bestimmt Tante Fannys Schränke geplündert und das Beste genommen, was sie finden konnten«, sagte Dick.


  »Diese gemeine Bande!«, rief Georg mit blitzenden Augen.


  »Daran habe ich gar nicht gedacht. Sie können das Haus ausgeraubt und alles mitgenommen haben.«


  »Das haben sie wahrscheinlich auch«, bestätigte Julian erschrocken. »Es war ja niemand da, der aufpasst. Das ist grauenhaft, Georg. Stell dir vor, deine Eltern kommen zurück und alles ist weg! Ach du Schande, eine schöne Bescherung!«


  »Wir hätten doch nicht einfach abhauen dürfen«, jammerte Anne. »Jetzt sind wir vielleicht an allem schuld! Onkel Quentin wird toben!«


  »Das kannst du la ut sagen.« Georg stöhnte. »Diese Schufte!


  Denen traue ich alles zu! Wenn sie die Frechheit haben, auf unsere Insel zu kommen, dann rauben sie auch das Haus aus.


  Was machen wir bloß?«


  »In ihrem Boot könnten sie eine ganze Menge Sachen wegschaffen«, meinte Julian. »Wenn sie Diebesgut mitgebracht haben, haben sie's irgendwo versteckt, wahrscheinlich in den Kerkern.«


  »Wir könnten ja mal nachschauen, aber wir müssen aufpassen, dass die Schufte uns nicht erwischen«, schlug Dick vor. »Vielleicht entdecken wir was.«


  »Ja, das machen wir«, stimmte Georg zu, die gern alles sofort erledigte. »Anne, du bleibst hier und räumst unsere Höhlenwohnung auf, ja?«


  Anne schwankte zwischen dem Verlangen mitzugehen und dem Wunsch, wieder Hausmütterchen zu spielen. Es machte ihr wirklich Spaß, sich um alles zu kümmern, die Betten zu richten und in der Höhle aufzuräumen.


  Und um ganz ehrlich zu sein, sie hatte fürs Erste genug vom Anschleichen und Ausspionieren.


  Es bedurfte keiner besonderen Überredungskunst, sie zum Bleiben zu bewegen. Tim blieb bei ihr, weil die Kinder Angst hatten, er könne bellen. Anne band ihn an; er winselte zwar etwas, machte aber keinen besonderen Lärm.


  Die anderen drei lagen indessen flach auf der Klippe und schauten auf die Ruine hinab. Dort schien niemand zu sein.


  Plötzlich tauchten die drei Stocks auf, die anscheinend aus dem Verlies kamen. Sie wirkten übernächtigt und verfroren und schienen die Sonnenwärme zu genießen. Kein Wunder, denn die Kerker waren kalt und dunkel. Die Stocks schauten sich vorsicht ig nach allen Seiten um. Stinker blieb mit eingekniffenem Schwanz dicht bei Frau Stock.


  »Sie suchen das Viehzeug von heute Nacht«, flüsterte Dick Julian zu.


  Die Stocks sprachen eine Weile miteinander, dann schlugen die Eltern den Weg zum Wrack ein. Edgar kroch in den Raum, in dem die Kinder zuerst hatten schlafen wollen, dessen Dach aber eingestürzt war.


  »Ich schleiche den beiden Stocks nach«, raunte Julian den anderen zu. »Achtet ihr auf Edgar.«
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  Julian folgte den Stocks, indem er sich wie ein Indianer in den Büschen neben dem Weg verborgen hielt. Georg und Dick kletterten vorsichtig über die Klippe zur Burg. Sie konnten Edgar pfeifen hören. Stinker rannte im Burghof umher.


  Edgar tauchte aus dem verfallenen Raum auf und schleppte einen Stapel Kissen, die offenbar dort gelegen hatten. Georg lief vor Zorn rot an und umklammerte Dicks Arm.


  »Unsere besten Kissen«, flüsterte sie. »Diese Schufte!«


  Auch Dick war wütend. Die Stocks hatten sich offenbar gut eingedeckt, als sie das Felsenhaus verlassen hatten. Er hob einen Erdklumpen auf, zielte sorgfältig und warf ihn in die Luft. Genau zwischen Edgar und Stinker fiel er nieder und zerstob in lauter kleine Stücke.


  Edgar ließ die Kissen fallen und blickte erschrocken in die Luft. Er musste glauben, es sei etwas vom Himmel gefallen.


  Georg nahm einen anderen Klumpen, zielte und schleuderte ihn wieder hoch in die Luft. Diesmal landete er genau auf Stinker. Der Hund stieß einen jaulenden Laut aus und hüpfte in den Zugang zum Burgverlies.


  Mit entsetzt aufgerissenen Augen schaute Edgar erst zum Himmel und dann in die Runde. Was war das? Dick wartete, bis der Junge in die entgegengesetzte Richtung sah, dann schickte er von neuem einen Klumpen in die Luft. Er zerbröckelte in Stückchen, die auf den erstarrten Edgar niederrieselten.


  Dann fing Dick an zu muhen, genau wie eine Kuh, die Schmerzen hat. Edgar stand wir angewurzelt da und erschrak fast zu Tode. Wieder diese Kühe! Wo waren sie nur?


  Da, erneutes Muhen! Edgar stieß einen Schrei aus, besann sich auf seine Beine und fiel fast die Kerkerstufen hinunter. Er verschwand mit entsetzlichem Geheul in der Tiefe und ließ alle Kissen auf dem Boden liegen.


  »Vorwärts!«, rief Dick und sprang auf. »So schnell erscheint der nicht wieder. Der hat erst mal die Hosen voll. Wir holen die Kissen und bringen sie hierher. Ich sehe nicht ein, warum sie die Stocks in dem alten, dreckigen Verlies benutzen sollen.«


  Die beiden Kinder stürzten in den Burghof, sammelten die Kissen auf und rannten zurück in ihr Versteck. Dick warf einen Blick auf den Raum, aus dem Edgar sie geholt hatte.


  »Was hältst du davon, einmal hinüberzuhuschen und zu sehen, was sie dort noch alles aufgestapelt haben?«, sagte er.


  »Das mach ich und du schiebst am Kerkereingang Wache.


  Du brauchst nur wieder zu muhen, wenn du Edgar siehst, und er läuft meilenweit weg.«


  »Okay«, sagte Dick und huschte zu den Treppen. Dort war weder von Stinker noch von Edgar etwas zu sehen. Georg eilte in den eingestürzten Raum und schaute sich um. Sie lief vor Zorn rot an. Ja, die Stocks hatten tatsächlich alles mitgehen lassen, was nicht niet-und nagelfest war! Da lagen Betttücher, Silber und alle möglichen Nahrungsmittel. Frau Stock musste sämtliche Schränke durchstöbert und sich die besten Sache n angeeignet haben.


  Georg lief zu Dick. »Da liegen haufenweise Sachen von uns«, flüsterte sie wütend. »Komm und hilf mir. Wir wollen sehen, ob wir sie nicht alle fortschaffen können, bevor Edgar wieder auftaucht oder die Stocks zurückkehren.«


  Während sie noch miteinander flüsterten, hörten sie einen langen Pfiff. Sie schauten sich um und sahen Julian näher kommen. »Die Stocks sind zum Wrack gerudert. Sie haben dort irgendwo zwischen den Felsen ein Boot. Der alte Stock muss ein guter Seemann sein, dass er das Boot durch die heimtückischen Klippen steuern kann.«


  »Prima, dann haben wir ja Zeit unsere Pläne auszuführen«, sagte Dick erleichtert. Rasch erzählte er Julian, was Georg in dem eingestürzten Raum entdeckt hatte.


  »Diebesgut!«, rief Julian empört. »Die haben bestimmt nicht vor, noch mal ins Felsenhaus zurückzukehren, das ist klar.


  Sicher läuft da eine Mordsschweinerei zusammen mit den Schmugglern und danach reißen sie mit den gestohlenen Sachen aus und verschwinden spurlos ...«


  »Aber wir machen ihnen einen Strich durch die Rechnung!«, fiel ihm Georg ins Wort. »Wir holen alles und bringen es in die Höhle. Wir beide, Ju, tragen die Sachen schnell fort und werfen sie durch das Loch in die Höhle.«


  »Dann aber Tempo!«, drängte Julian.


  »Wir müssen es schaffen, bevor die Stocks zurück sind. Sie werden vermutlich nicht lange bleiben. Ich nehme an, dass sie nur den Koffer und sonst noch etwas vom Wrack holen wollen.


  Vielleicht war das Licht heute Nacht ein Zeichen, dass die Schmuggler irgendetwas für die Stocks auf das Wrack gebracht haben.«


  Georg und Julian rannten in den eingestürzten Raum, beluden sich mit den dort aufgestapelten Sachen und liefen dann auf die Klippe, um sie zu verstecken und später in das Loch zu werfen.


  Es sah ganz so aus, als hätten die Stocks mitgenommen, was sie gerade erwischen konnten. Sogar die Küchenuhr war dabei!


  Edgar tauchte überhaupt nicht mehr auf. So hatte Dick nichts weiter zu tun, als auf den Stufen zu sitzen und die anderen zu beobachten. Nach einiger Zeit konnten Julian und Georg erleichtert aufatmen. Sie winkten Dick.


  »Wir haben alles in Sicherheit gebracht«, verkündete Julian triumphierend.


  »Ich renn schnell zum Klippenrand und seh nach, ob die Stocks schon zurückkommen. Vielleicht schaffen wir's noch, alles in die Höhle runterzuwerfen.«


  Er kehrte bald zurück. »Ich habe ihr Boot gesehen, es ist am Wrack festgebunden«, meldete er. »Eine Weile sind wir noch sicher. Los, runter mit den Sachen. So viel Glück muss man ausnutzen.«


  Sie schleppten alles zum Loch und riefen hinunter: »Anne!


  Wir werfen gleich tonnenweise Sachen runter, Stell dich hin
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  und fang sie auf!«


  Bald flog alles Mögliche durch das Loch in die Höhle hinunter. Anne kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Das Silber und die Dinge, die durch den Sturz Schaden erleiden konnten, wurden erst in Betttücher gewickelt und dann an einem Seil in die Höhle gelassen.


  »Ach du meine Güte!«, rief Anne.


  »Hier sieht's ja bald wie in einer richtigen Wohnung aus, wenn ich alles eingeräumt habe!«


  Kaum waren sie fertig, da hörten die Kinder in der Ferne Stimmen.


  »Die Stocks sind zurück«, sagte Julian und spähte vorsichtig über den Klippenrand. Sie waren bereits auf dem Weg zur Burg. Herr Stock trug den schwarzen Koffer in der Hand.


  


  »Ihnen nach!«, schlug Julian gr insen vor. »Ich möchte ihre Gesichter sehen, wenn sie merken, dass alles fort ist. Los, kommt!«


  Sie robbten auf dem Bauch über die Klippen und gelangten zu einem Gewirr von Büschen, hinter denen sie alles beobachten und sich verbergen konnten. Die Stocks setzten den Koffer ab und sahen sich nach Edgar um. Aber der war nirgends zu sehen.


  »Wo steckt der Bengel bloß?«, fragte Herr Stock ungeduldig.


  »Hat 'ne Masse Zeit gehabt, ist hoffentlich nich' auf der faulen Haut gelegen. Edgar! Edgar! Edgar!«


  Frau Stock blickte in den Vorratsraum. Sie kehrte zu ihrem Mann zurück. »Er hat alles weggeschafft«, sagte sie,


  »vielleicht ist er unten im Verlies! Der Raum ist leer. Aber ich habe ihm gesagt, er soll sich hier oben in die Sonne setzen, wenn er fertig ist. Im Kerker ist die Luft so schlecht. Edgar!«


  Diesmal hörte Edgar sie. Sein Kopf erschien im Kerkereingang. Er sah äußerst verstört aus.


  »Komm schon raus!«, forderte ihn seine Mutter auf. »Du hast alles runtergeschafft und bleibst jetzt besser hier oben, wo die Sonne scheint!«


  »Ich hab solche Angst!«, rief Edgar. »Ich bleib nicht allein hier!«


  »Wieso Angst?«, fragte der alte Stock erstaunt.


  »Die Kühe sind wieder da!«, heulte Edgar. »Hunderte, Papa, überall haben sie gemuht und Dinge auf mich geworfen.


  Es sind gefährliche Tiere und ich geh nicht mehr allein irgendwo hin, nie mehr!«


  Ein unerwarteter Gefangener


  Die Stocks starrten Edgar wie einen Verrückten an.


  »Kühe, die Dinge werfen?«, sagte schließlich Frau Stock.


  »Was meinst du damit? Kühe werfen nichts.«


  »Die da haben es aber getan«, berichtete Edgar und begann dann zu übertreiben, um seine Eltern versöhnlicher zu stimmen. »Es waren schreckliche Kühe, wirklich schrecklich hunderte - mit Hörnern wie die Hirsche und mit schrecklichen Stimmen. Sie haben auf mich und auf Tinker Sachen geworfen.


  Eine Wahnsinnsangst hab ich gehabt und der Hund auch. Da hab ich einfach die Kissen fallen lassen, die ich gerade runtertragen wollte. Aber ich hab mir gedacht, nix wie weg und hab mich versteckt.«


  »Wo sind die Kissen?«, wollte Stock wissen und sah sich um.


  »Ich kann keine Kissen sehen. Willst du uns vielleicht weismachen, die Kühe haben sie gefressen?«


  »Hast du denn nicht alles ins Verlies geschafft?«, fragte Frau Stock. »Der Raum ist doch leer. Nichts ist mehr drin.«


  »Ich hab gar nichts runtergeschafft«, sagte Edgar, der nun vorsichtig den Kerkereingang verließ. »Ich hab die Kissen da fallen lassen, wo du jetzt stehst. Wo sind sie denn hin?«


  »Wo sind sie denn hin?«, äffte der alte Stock Edgar nach.


  »Weg sind sie! War einer hier, seit wir gegangen sind?


  Jemand hat die Kissen genommen. Hol's der Kuckuck, wo sind sie denn?«


  »Papa, das war'n die Kühe«, beharrte Edgar und schaute sich um, als erwarte er, Kühe mit Kissen, Silber und Betttüchern umherspazieren zu sehen.


  »Halt's Maul mit deinen Kühen!«, rief Frau Stock, die plötzlich in Zorn geriet. »Es gibt keine Kühe auf dieser Insel, das wissen wir genau, wir haben überall nachgeschaut. Was wir letzte Nacht gehört haben, muss irgend 'n seltsames Echo gewesen sein. Nein, mein Junge, da stimmt was nicht. Sieht so aus, als war doch jemand auf der Insel!«


  Ein verzweifeltes Jaulen drang aus den unterirdischen Gängen herauf. Es war Stinker, der Angst hatte, allein dort unten zu sein, sich aber nicht hinaufwagte.


  »Armes Schäfchen«, sagte Frau Stock, die ihn mehr zu lieben schien als irgendjemanden sonst. »Was hat er nur?«


  Stinker stieß ein noch kläglicheres Geheul aus und Frau Stock rannte hinunter. Der alte Stock und Edgar folgten ihr.


  »Schnell!«, zischte Julian und stand auf. »Komm mit, Dick! Wir haben jetzt Zeit, den Koffer zu holen! Lauf!«


  Die beiden Jungen rannten hinunter in den Hof. Sie schnappten sich den Koffer und waren in Windeseile wieder bei Georg.


  »Wir bringen ihn in die Höhle«, flüsterte Julian. »Du bleibst noch einen Augenblick hier und beobachtest weiter, was geschieht.«


  Georg legte sich flach hinter einen Busch und passte auf.


  Nach ein paar Minuten erschien Herr Stock als Erster und sah sich nach dem Koffer um. Sein Mund klappte vor Erstaunen auf, als er ihn nicht mehr entdeckte. Er schrie in den Kellereingang: »Klara! Der Koffer ist weg!«


  Frau Stock war schon auf dem Weg nach oben, mit Stinker an ihrer Seite und Edgar dicht hinter sich.


  »Weg?«, sagte sie entsetzt. »Weg? Wohin denn?«


  »Das möcht ich auch gern wissen! Wir lassen ihn ein paar Minuten aus den Augen und schon is' er weg. Hat wohl Beine gekriegt wie alles andere auch!«


  »Da treibt sich einer auf der Insel rum! So 'n Schurke!


  Aber ich bekomme schon raus, wer es ist! Hast du dein Schießeisen, Papa?«


  »Ja, hier«, erwiderte Herr Stock und klopfte auf seinen Gürtel. »Nimm du einen kräftigen Stock und Tinker mit!


  Wenn wir nicht rausfinden, wer uns da in die Suppe spuckt, will ich nicht mehr Stock heißen!«


  Georg huschte lautlos davon, um die anderen zu warnen.


  Bevor sie das Seil hinunterrutschte, deckte sie einige Ranken über das Loch.


  Julian versuchte gerade den Koffer zu öffnen, aber er schaffte es nicht. Er schaute auf, als Georg ihren Bericht heraussprudelte.


  »Hier kann uns nichts passieren, solange niemand durch das Loch fällt«, stellte er fest. »Aber jetzt haltet alle eure Klappe und dass du dich ja nicht unterstehst zu bellen, Tim!«


  Einige Zeit hörten sie nichts, dann vernahm man aus der Ferne Stinkers Gebell.


  »Still jetzt«, warnte Julian. »Sie kommen.«


  Die Stocks suchten auf der Klippe sorgfältig jeden Busch ab.


  Sie gelangten an den großen Busch, hinter dem sich die Kinder versteckt hatten, und sahen dort das niedergetretene Gras.


  »Hier war einer«, sagte Herr Stock.


  »Ich möchte schwören, sie sitzen mitten in dem Busch da dicht genug ist er, um 'ne ganze Armee zu verdecken! Ich durchsuch ihn, Klara, und du stellst dich mit dem Schießeisen daneben.«


  Unterdessen lief Edgar in der Gegend herum, denn sogar er wusste, dass niemand so närrisch war, sich inmitten eines solchen dicken, stachligen Busches zu verstecken. Er spazierte quer über die Klippe und plötzlich gab der Boden unter seinen Füßen nach! Seine Füße verschwanden in einem Loch, er klammerte sich an ein paar dornige Ranken, doch das konnte ihn nicht retten. Er hatte nicht mal Zeit gehabt zu schreien.


  Abwärts ging's, abwärts und nochmals abwärts - krach!


  Edgar landete vor den entsetzten Augen der Kinder im weichen Sand. Mit furchterregendem Geknurr stürzte sich Tim sofort auf ihn, aber Georg konnte ihn gerade noch rechtzeitig zurückreißen. Edgar war halb gelähmt vor Schreck und von dem Sturz.
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  Mit geschlossenen Augen lag er auf dem Boden der Höhle und stöhnte.


  Die Kinder starrten erst ihn und dann einander an. Einen Augenblick waren sie völlig verblüfft und wussten nicht, was sie tun oder sagen sollten. Tims Fell sträubte sich, und er grollte, sodass Edgar voller Schreck die Augen öffnete.


  Er starrte die vier Kinder und ihren Hund entsetzt und fassungslos an.


  Edgar öffnete den Mund und wollte um Hilfe schreien, doch sofort legte Julian sein Hand darüber. »Ein Schrei und Tim beißt dich, dass du die Engel singen hörst«, warnte Julian, und seine Stimme klang so drohend, dass dem armen Edgar fast das Herz stehen blieb. »Versuch's nur einmal! Tim wartet nur darauf, dich zu beißen.«


  »Ich schr...r...ei ja n...nicht«, stotterte Edgar so leise, dass ihn die anderen kaum hören konnten. »Nehmt den Hund weg!


  Ich schrei ja nicht.«


  Georg redete auf Tim ein. »Hör gut zu, Tim. Wenn dieser Junge schreit, fällst du ihn sofort an! Leg dich hier hin und zeig ihm deine großen Zähne! Beiß ihn, wo du willst, wenn er schreit.«


  Tim sah wirklich sehr erfreut aus. Er ließ seine lange Zunge aus dem Maul hängen und knurrte nur noch tief unten in der Kehle. Er le gte sich dicht neben Edgar. Der Junge versuchte wegzurücken, aber der Hund rückte jedes Mal dicht auf, sobald Edgar sich bewegte.


  »Was macht ihr auf der Insel?«, fragte Edgar die Kinder schüchtern. »Wir haben gedacht, ihr seid heimgefahren.«


  »Das ist unsere Insel!«, fuhr Georg ihn wütend an. »Wir haben hier alle Rechte - ihr aber nicht! Weshalb seid ihr denn hier?«


  »Weiß ich nicht«, erwiderte Edgar und sah sie trotzig an.


  »Es ist besser, du schenkst uns reinen Wein ein«, schlug Julian vor. »Wir wissen, dass ihr mit Schmugglern was im Schilde führt.«


  Edgar blickte ihn erstaunt an.


  »Mit Schmugglern?«, wiederholte er. »Das hab ich nicht gewusst! Papa und Mama erzählen mir nichts. Ich will mit Schmugglern nichts zu tun haben.«


  »Du weißt überhaupt nichts?«, fragte Dick ungläubig.


  »Warum seid ihr auf die Felseninsel gekommen? Los! Raus mit der Sprache!«


  »Ich weiß nichts«, sagte Edgar weinerlich. »Papa und Mama sind so gemein zu mir. Sie erzählen mir nie was. Ich tu, was sie mir sagen, das ist alles. Ich weiß nic hts von Schmugglern, ehrlich!«


  »Ehrlich! Du weißt ja nicht mal, wie man das schreibt!


  Mich wundert's nicht, dass die dir nichts verraten, du würdest ja doch alles ausplappern«, meinte Julian. »Auf jeden Fall wissen wir, dass die Stocks etwas mit der Schmuggelei zu tun haben.«


  Edgar wurde wütend. »Lasst mich jetzt gehen! Ihr habt kein Recht, mich hier zu behalten!«


  »Hast du 'ne Ahnung!«, entgegnete Georg. »Du bist unser Gefangener! Das könnte dir so passen, dass wir dich laufen lassen. Damit du deinen Eltern alles brühwarm erzählst! Es geht die einen feuchten Kehricht an, dass wir hier sind. Wir werden euch die Tour schon vermasseln, wart's nur ab!«


  Edgar wurde jetzt so manches klar. Er fühlte sich ganz krank und elend. »Habt ihr die Kissen und Sachen weggeno mmen?«, fragte er.


  »Aber nein, wir doch nicht!«, spottete Dick. »Das waren die Kühe. Erinnerst du dich denn nicht mehr an die vielen Kühe, die muhen und Gegenstände werfen und Kissen stehlen?«


  »He, bist zu witzig!«, fauchte Edgar. »Was habt ihr mit mir vor? Ich will nicht hier bleiben.«


  »Aber du musst, Dreckspatz«, erwiderte Julian. »Du musst hier bleiben, bis wir dich gehen lassen - und das wird erst der Fall sein, wenn wir die geheimnisvolle Schmuggelgeschichte aufgeklärt haben.


  Ich warne dich, mach ja keine Dummheiten, Tim versteht überhaupt keinen Spaß!«


  »Ich seid eine blöde Bande, alle miteinander«, zeterte Edgar, der allmählich einsah, dass er nichts weiter tun konnte, als den vier Kindern zu gehorchen.


  »Meine Alten werden eine Sauwut auf euch haben. Wenn die euch in die Finger kriegen ...«


  Papa und Mama Stock waren ratlos. Sie hatten natürlich niemanden in dem Gestrüpp gefunden, und als Herr Stock zerkratzt und blutend wieder herausgekrochen kam, schaute er sich nach Edgar um. Aber Edgar war nicht zu sehen.


  »Wo ist der verflixte Bengel? Edgar! Ed-gar!«


  Die Stocks suchten lange nach Edgar, sowohl über als auch unter der Erde. Frau Stock war davon überzeugt, dass sich Edgar in den Kerkergängen verirrt hatte, und schickte Tinker fort, ihn zu suchen. Aber der Köter ging immer nur in den ersten Raum. Er dachte an die seltsamen Geräusche der letzten Nacht und war nicht allzu sehr erpicht darauf, die Kerker zu durchstöbern.


  Julian wandte seine Aufmerksamkeit dem kleinen Koffer zu, nachdem das unerfreuliche Verhör mit Edgar beendet war.


  »Verflixt, das blöde Ding muss doch aufgehen«, murmelte er.


  »Da ist ganz bestimmt Schmuggelware drin.«


  »Du musst eben Gewalt anwenden«, riet Dick. Julian nahm einen großen Stein und versuchte die beiden Schlösser zu zerschla gen. Nach einer Weile gelang es ihm, eines davon zu öffnen, und bald darauf gab auch das zweite nach. Der Deckel sprang auf.


  Obenauf im Koffer lag eine mit weißen Kaninchen bestickte Kinderdecke. Julian hob sie an und erwartete, darunter die Schmuggelware zu sehen. Aber zu seiner Verwunderung
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  kamen Kinderkleider zum Vorschein. Er zog sie heraus. Zwei blaue Pullover, ein blauer Rock, ein paar T-Shirts und Jeans und ein Mantel. Auf dem Grunde des Koffers lagen Puppen und ein Teddybär.


  


  »Ich glaub, ich spinne!«, rief Julian erstaunt. »Wozu ist denn das alles gut? Warum bringen die Stocks das mit auf die Insel?


  Und warum haben die Schmuggler so was auf dem Wrack versteckt? Was soll der ganze Zirkus?«


  Edgar schien genauso erstaunt zu sein wie die anderen. Er hatte ebenfalls irgendwelche wertvollen Sachen erwartet.


  Georg und Anne holten die Puppen heraus. Sie waren wunderschön und sahen sehr kostbar aus. Anne drückte sie an sich. Sie liebte Puppen. Georg dagegen verachtete solches Spielzeug.


  »Wem die Kindersachen wohl gehören?«, fragte Anne.


  »Julian, ist das nicht seltsam? Wozu bringt man einen Koffer mit Kleidern und Puppen auf die Felseninsel?«


  Ein Schrei in der Nacht


  Keines der Kinder konnte eine Antwort auf Annes Fragen geben. Sie kramten immer wieder in dem Koffer herum und suchten nach etwas Verdächtigem. Schmuggeln schien eine merkwürdige Angelegenheit zu sein. Die anderen Sachen in der Kiste auf dem Wrack fielen ihnen ein - die Büchsen mit Lebensmitteln und das Geschirr. Seltsame Gegenstände, die auf die Insel geschmuggelt wurden! Das ergab alles keinen Sinn.


  »Merkwürdig«, sagte schließlich Dick und brach damit das allgemeine Schweigen. »Hier ist was faul. Hier wird irgendwas Dunkles geplant, sonst würden sich die Stocks nicht auf der Insel herumtreiben. Und dann die Lichtsignale, die Julian gesehen hat. Was geht hier vor? Mit dem Koffer ist das Rätsel nur noch größer geworden.«


  In diesem Augenblick hörten sie wieder die Stimmen des Elternpaares Stock, die nach Edgar riefen. Aber Edgar wagte nicht zu antworten, denn Tims Schnauze war gegen sein Bein gepresst. Er würde sofort zubeißen. Dann und wann knurrte der Hund, um Edgar an seine Anwesenheit zu erinnern.


  »Weißt du etwas über das Schiff, das bei Nacht Zeichen auf diese Insel sendet?«, wandte sich Julian an Edgar.


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Niemals was von Zeichen gehört. Ich hab nur mitgekriegt, wie meine Mutter gesagt hat, sie erwartet heute Nacht den ›Stromer‹, aber ich weiß nicht, was sie damit gemeint hat.«


  »Den ›Stromer‹?«, fragte Georg. Was ist das? Ein Mann oder ein Boot oder was?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Edgar achselzuckend. »Ich weiß nur, dass ich 'ne Ohrfeige kassiert hab, als ich gefragt hab.


  Findet's doch selber raus!«


  »Das tun wir auch, darauf kannst du dich verlassen«, sagte Julian grimmig. »Diesen Stromer schnappen wir uns. Vielen Dank für die Auskunft. Du bist richtig nützlich.«


  Die Kinder verbrachten einen ruhigen und langweiligen Tag in der Höhle. Alle außer Anne, die eine Menge Dinge einzuräumen hatte. Sie legte die Betttücher auf die Betten und benutzte die Decken als Teppiche. So sah die Höhle in der Tat sehr wohnlich und anheimelnd aus.


  Edgar durfte die Höhle nicht verlassen, Tim ließ ihn keinen Augenblick aus den Augen. Er schlief die meiste Zeit und beklagte sich, dass »die Kühe und Sachen« ihn in der vorigen Nacht so erschreckt hätten, dass er kein Auge hätte schließen können.


  Die anderen besprachen vor dem Höhleneingang leise ihre Pläne. Sie beschlossen, immer zu zweit oben auf der Klippe Wache zu halten. Sollte der Stromer erscheinen, wollten sie neue Pläne schmieden. Allerdings hatten sie nicht die leiseste Ahnung, wer oder was dieser Stromer war.


  Die Sonne ging unter. Dunkel senkte sich die Nacht über das Meer. Edgar schnarchte leise, nach einem ausgezeichneten Abendessen mit Ölsardinen, Fleischbroten, Aprikosen und verdünnter Büchsenmilch. Anne und Dick stiegen hinauf, um die erste Wache zu übernehmen. Es war ungefähr halb elf.


  Um halb eins kletterten Julian und Georg das geknotete Seil hinauf und lösten die beiden ab. Anne und Dick hatten nichts zu berichten, sie rutschten hinunter in die Höhle, krochen in ihre bequemen Betten und schliefen bald ein.


  Edgar schnarchte in seiner Ecke und Tim bewachte ihn noch immer. Julian und Georg beobachteten das Meer und warteten auf irgendwelche Signale. Der Mond stand diese Nacht am leicht bewölkten Himmel, es war ziemlich hell. Plötzlich hörten sie gedämpfte Stimmen und sahen schattenhafte Gestalten unten bei den Felsen.


  »Die Stocks«, flüsterte Julian. »Ich vermute, sie rudern wieder zum Wrack hinaus.«
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  Sie hörten, wie die Riemen ins Wasser getaucht wurden und die Wellen gegen die Bordwand plätscherten, und sahen dann, wie ein Boot über das Wasser glitt. Im selben Augenblick stieß Georg Julian heftig in die Seite und deutete aufs Meer hinaus.


  Ein gutes Stück draußen war ein Licht zu sehen. Es stammte offenbar von einem Schiff, das unsichtbar in der schützenden Dunkelheit lag. Dann verschwand der Mond hinter einer Wolke und eine Zeit lang sahen die Kinder nichts Verdächtiges mehr.


  Atemlos beobachteten sie weiter. War das schattenhafte Schiff dort draußen der »Stromer«? Oder war sein Besitzer der


  »Stromer«? Waren die Schmuggler diese Nacht wieder an der Arbeit?


  »Da kommt ein anderes Boot, schau doch«, flüsterte Georg.


  »Es muss von dem Schiff draußen auf See abgelegt haben.«


  Gerade war der Mond wieder erschienen, man konnte das Boot sehr gut erkennen. »Es fährt zu dem alten Wrack. Dort muss der Treffpunkt sein.«


  Dann verschwand der Mond wieder hinter einer Wolke und blieb dort so lange, dass die Kinder ungeduldig wurden.


  Schließlich schob er sich erneut zwischen den Wolken hervor und beleuchtete die Wasserfläche.


  »Beide Boote verlassen das Wrack«, sagte Julian aufgeregt.


  »Bestimmt haben die Schmuggler gerade die Waren übergeben. Jetzt kehrt das Boot zum Schiff zurück und das der Stocks fährt mit dem Zeug hierher. Wir schleichen den beiden nach und sehen, wo sie die Waren hinbringen.«


  Es dauerte nicht lange und das Boot landete wieder an der Küste der Insel. Die Kinder konnten erst nichts erkennen, dann aber sahen sie, dass die beiden zur Ruine gingen. Herr Stock schleppte etwas auf der Schulter, das wie ein großes Bündel aussah. Ob Frau Stock etwas trug, konnten sie nicht sehen.


  Die Stocks betraten den Burghof und gelangten an den Kerkereingang. »Sie bringen die Schmuggelgüter dort hinunter«, flüsterte Julian Georg zu. Die Kinder beobachteten es von einer nahe gelegenen Mauer aus. »Wir kehren jetzt um und beratschlagen mit den anderen, was wir tun sollen. Wir müssen unbedingt diese Schmuggelware in die Finger kriegen.


  Dann können wir damit zur Polizei gehen. Die werden vielleicht Augen machen!«


  In diesem Augenblick gellte ein Schrei durch die Nacht. Es war ein hoher Angstschrei, der die Kinder vor Schreck erstarren ließ.


  »Schnell. Das muss Anne sein!«, rief Julian, und die beiden rannten, so rasch sie konnten, zum Höhleneingang. Sie glitten das Seil hinunter und Julian sah sich ängstlich um. Was war Anne zugestoßen, dass sie so geschrien hatte?


  Doch Anne schlief friedlich in ihrem Bett, genau wie Dick.


  Edgar schnarchte immer noch und Tim hielt getreulich Wache.


  Julian war ganz verwirrt. »Das ist aber eigenartig. Wer hat denn so geschrien? Anne kann es nicht gewesen sein, denn wenn sie im Traum geschrien hätte, wären die anderen davon aufgewacht.«


  »Das kapier ich nicht«, stellte Georg kopfschüttelnd fest. Ihr war sehr unbehaglich zu Mute. »Das war ja ein grässlicher Schrei. Das war bestimmt kein Tier. Eher jemand, der furchtbare Angst hat. Aber wer?«


  Sie weckten Dick und Anne und berichteten ihnen von dem seltsamen Schrei. Anne war sehr verstört. Dick interessierte sich mehr für die beiden Boote und die Schmuggelware im Burgverlies.


  »Das holen wir uns morgen alles«, sagte er. »Das gibt einen Mordsspaß!«


  »Warum soll ausgerechnet ich geschrien haben?«, fragte Anne nachdenklich. »War es denn der Schrei eines Mädchens?«


  »Ja, es klang genauso, wie du schreist, wenn plötzlich jemand auf dich losspringt und du Angst hast«, meinte Julian.


  »Es war der Schrei eines Mädchens, nicht das Gebrüll eines Jungen.«


  »Das ist seltsam«, murmelte Anne. Sie kroch wieder in ihr Bett und Georg legte sich neben sie.


  »Also, Anne, was soll das«, beklagte sich Georg. »Du hast unser Bett ja mit diesen Puppen voll gestopft und auch der Teddybär ist hier. Wirklich, du bist noch ein richtiges Baby!«


  »Nein«, entgegnete Anne, »nicht ich, sondern die Puppen und der Teddybär sind Babys, sie haben Angst und fühlen sich einsam, weil sie nicht bei dem kleinen Mädchen sind, dem sie gehören. Deshalb habe ich sie mit ins Bett genommen. Das kleine Mädchen würde sich bestimmt darüber freuen.«


  »Das - kleine - Mädchen«, sagte Julian langsam und betonte jedes Wort. »Wir haben vorhin ein kleines Mädchen schreien gehört, wir haben einen Koffer mit den Kleidern und Puppen eines kleinen Mädchens gefunden. Kann mir vielleicht einer verraten, was das bedeuten soll?«


  Es herrschte Schweigen - und dann rief Anne aufgeregt: »Ich weiß es! Die Schmuggelware ist ein kleines Mädchen!


  Sie haben ein Kind gestohlen! Das hier sind seine Puppen und das dort drüben seine Anziehsachen. Wetten, dass das Mädchen hier auf der Insel ist? Ihr habt sie heute Nacht schreien gehört, als die schrecklichen Stocks sie in das Verlies geschleppt haben.«


  »Menschenskind, ich werd verrückt! Anne hat Recht!«, rief Julian und dabei lief es ihm kalt über den Rücken. »Unser schlaues Küken hat doch tatsächlich den Nagel auf den Kopf getroffen. Das sind keine Schmuggler, das sind Kidnapper!«


  »Was sind Kidnapper?«, fragte Anne.


  »Leute, die Kinder oder Erwachsene rauben und sie irgendwo versteckt halten, bis eine Riesensumme für sie bezahlt worden ist«, erklärte Julian. »Man nennt es Lösegeld. Bis das Lösegeld bezahlt ist, wird der Gefangene von den Räubern festgehalten.«


  »Ich möchte wetten, dass das hier genauso ist«, sagte Georg.


  »Ein reiches kleines Mädchen ist gestohlen worden, dann hat man es aufs Wrack gebracht, und dort haben es die Stocks übernommen. Das ist doch eine Saubande! Kidnapper! Und so was stellt mein Vater ein!«


  »Wir haben das arme Würmchen schreien hören, als es gerade in das Verlies geschafft wurde«, fuhr Georg fort.


  »Vielleicht hatten sie es sogar betäubt. Julian, wir müssen das Mädchen retten!«


  »Ja, klar müssen wir das«, stimmte Julian ihr zu. »Das tun wir auch, nur keine Angst! Wir befreien es morgen.«


  Edgar erwachte von den anderen unbemerkt und fiel plötzlich in die Unterhaltung ein. »Worüber redet ihr gerade?«, fragte er.


  »Wen befreien?«


  »Na, dich bestimmt nicht«, sagte Julian. »Übrigens, nette Eltern hast du, kannst richtig stolz auf sie sein.« Georg stieß ihn an und flüsterte: »Ich hoffe, der alten Stock geht's genauso dreckig wie der Mutter von dem kleinen Mädchen. Aber wahrscheinlich ist sie eher froh, den Dreckspatz los zu sein.«


  »Morgen werden wir das kleine Mädchen schon finden und befreien«, flüsterte Julian. »Und jetzt kein Wort mehr darüber.«


  »Ich bin jetzt müde«, sagte Georg lauter als notwendig und legte sich nieder. »Wir wollen schlafen. Ach, Anne, nimm diese Puppen auf deine Seite. Ich liege mindestens auf dreien.«


  Anne packte die Puppen und den Bären und legte sie sorgfältig auf ihre Seite des Bettes. »Fühlt euch nicht einsam«, hörte Georg sie sagen. »Ich kümmere mich schon um euch, bis ihr zu eurer richtigen Mutter zurückkommt. Schlaft gut!«


  Bald schliefen sie alle, auch Tim. Allerdings schlief er nie ganz tief, er hatte ein Ohr aufgestellt, und beim leisesten Geräusch war er hellwach. Solange Tim da war, brauchte man niemanden auf Wache zu stellen. Er war der beste Wachtposten, den sie haben konnten.


  


  Eine Befreiung - und ein neuer Gefangener!


  


  Am nächsten Morgen war Julian sehr früh munter und kletterte das Seil hinauf auf die Klippe, um zu sehen, ob sich die Stocks irgendwo herumtrieben. Er entdeckte sie, als sie die Treppe aus dem Kerker heraufstiegen. Frau Stock sah bleich und besorgt aus.


  »Wir müssen unseren Edgar finden«, sagte sie immer wieder zu Herrn Stock. »Unbedingt. Er ist nicht im Verlies, das weiß ich genau. Wir haben uns dort unten ja heiser nach ihm geschrien.«


  »Aber er ist auch nich' auf der Insel«, erklärte Herr Stock.


  »Wir ha'm doch gestern überall gesucht. Ich denk mir, da war'n welche hier, die ha'm alle unsere Sachen geklaut und sich den Edgar geschnappt und sind mit 'm Boot abgehauen.«


  »Dann haben sie ihn aufs Festland geschafft«, klagte Frau Stock.


  »Gekidnappt! Diese Schufte! Unser armer Edgar! Na, wenn ich die erwische! Am besten, wir fahren gleich rüber und fragen überall nach ihm. Ich möchte nur wissen, wer uns dazwischenfunkt. Hier treibt sich irgend so 'n Gauner rum. Das gefällt mir gar nicht, da stimmt doch was nicht. Gerade jetzt, wo alles so schön klappt.«


  »Sollen wir denn hier alles so lassen?«, fragte Herr Stock zweifelnd. »Ich denk, wer gestern hier war, ist auch heut da.


  Sie könnten in die Kerker gucken, wenn wir weg sind.«


  »Sie sind aber nicht hier«, entgegnete Frau Stock ungeduldig.


  »Nimm deinen Verstand zusammen, wenn du noch welchen hast! Würde unser Edgar nicht aus Leibeskräften schreien, wenn er auf dieser kleinen Insel gefangen war? Da müssten wir ihn doch hören, oder? Ich sag dir, er ist in einem Boot fortgeschafft worden, zusammen mit all den anderen Sachen.


  Das alles gefällt mir nicht! Nein, das gefällt mir absolut nicht.«


  »Richtig, richtig!«, pflichtete Herr Stock ihr murrend bei.


  »Immer 'ne Last, der Junge, nichts als Ärger mit dem Bengel, immer Schwierigkeiten.«


  »Wie kannst du so über den armen Edgar sprechen!«, schrie Frau Stock. »Glaubst du denn, das arme Kind ist gern eingesperrt? Gott weiß, was er durchmacht - er steht sicher tausend Ängste aus. So allein bei wildfremden, gemeinen Leuten!«


  Julian schüttelte angewidert den Kopf.


  Es war doch nicht zu fassen! Hier jammerte sie rum, und dort hatte sie ein kleines Mädchen im Verlies eingesperrt, ein viel jüngeres Kind als Edgar! Was war sie doch für ein Unmensch!


  »Was is' mit Tinker?«, fragte Herr Stock. »Lassen wir ihn hier, er kann den Kerkereingang bewachen! Für alle Fälle.«


  »Gut, der Hund bleibt hier«, bestimmte Frau Stock und ging mit ihrem Mann zum Boot. Julian sah sie einsteigen. Tinker beobachtete, wie sie wegruderten. Dann drehte er sich mit eingezogenem Schwanz um, rannte in den Burghof zurück und legte sich griesgrämig in die Sonne. Ihm war sehr unbehaglich zu Mute. Er spitzte die Ohren und schaute ständig um sich.


  Nein, ihm war diese seltsame Insel mit ihren unerwarteten Geräuschen nicht ganz geheuer!


  Julian rannte wieder zu der Höhle und rutschte das Seil hinunter. »Kommt alle raus, es gibt 'ne Menge zu besprechen«, sagte Julian zu den anderen. Edgar sollte nicht alles hören. So gingen die Kinder hina us. Anne hatte inzwischen schon angefangen das Frühstück vorzubereiten; das Wasser im Kessel auf dem Spirituskocher begann bereits zu summen.


  »Hört«, begann Julian, »die Stocks sind aufs Festland gefahren, um ihr kostbares Herzenssöhnchen zu suchen. Frau Stock ist ganz durcheinander, denn sie denkt, jemand hat Edgar gekidnappt! Ist das nicht zum Totlachen? Wenn's nur nicht so traurig wäre! Die alte Hexe jammert rum, dass ihr Herzblatt sich fürchtet.«


  »So!«, rief Georg. »Denkt sie denn gar nicht daran, dass sich das kleine Mädchen viel elender fühlen muss? So ein grässliches Weib!«


  »Du sagst es«, bestätigte Julian. »Ich schlage Folgendes vor: Wir steigen jetzt hinunter in das Verlies, befreien die Kleine und bringen sie in unsere Höhle. Hier soll sie erst mal etwas Ordentliches frühstücken. Dann nehmen wir sie in unserem Boot mit und gehen zur Polizei.«


  »Und was fangen wir mit Edgar an?«, fragte Anne.


  Georg grinste. »Wir tauschen ihn einfach gegen die Kleine aus! Stellt euch vor, was die Stocks für dämliche Gesichter machen, wenn sie entdecken, dass das kleine Mädchen weg ist und an seiner Stelle Edgar im Verlies steckt.«


  »Das ist eine super Idee«, pflichtete Anne ihr bei. Alle lachten und waren einverstanden.


  »Du bleibst hier, Anne, und machst inzwischen ein fürstliches Frühstück, mit allen guten Sachen, die wir haben«, sagte Julian.


  Er kannte ja den Abscheu seiner kleinen Schwester vor dem Verlies. Anne nickte erfreut.


  »Klar, das tue ich. Dann muss ich den Kessel noch mal vom Feuer nehmen, sonst verkocht das ganze Wasser. Wir haben sowieso nicht mehr allzu viel.« Sie gingen alle zurück in die Höhle.


  »Komm mit uns, Edgar!«, rief Julian. »Tim, du bleibst hier und passt schön auf Anne auf. Du kannst wirklich nicht am Seil hochklettern.«


  »Wo wollt ihr mich hinbringen?«, fragte Edgar argwöhnisch.


  »An einen hübschen, behaglichen Platz, wo dich keine Kühe belästigen können«, gab Julian zur Ant wort. »Los, steh auf!«


  »Gr-r-r-r-r-r«, knurrte Tim.


  Edgar erhob sich eilig.


  Einer nach dem anderen kletterten sie am Seil hoch.


  Auch Edgar musste hinauf, obwohl er sich entsetzlich ungeschickt anstellte und mächtig zeterte.
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  Doch als Tim dann von unten nach seinen Waden schnappte, ging es plötzlich bemerkenswert schnell.


  Oben wurde er dann von Julian herausgezerrt.


  »Nun schnell! Marsch!«, befahl Julian, der alles hinter sich haben wollte, bevor die Stocks an eine Rückkehr dachten. Im Eiltempo liefen sie über die Klippen, überstiegen die niedrige Mauer und gelangten in den Burghof.


  »Ich geh nicht mit euch hinunter in die Kerker«, jammerte Edgar aufgeregt.


  »Du gehs, Dreckspatz«, sagte Julian mit einem äußerst liebenswürdigem Ton.


  »Wo sind mein Papa und meine Mama?«, rief Edgar und schaute sich ängstlich um.


  »Ich nehme an, die Kühe haben sie geholt«, spottete Georg.


  


  »Weißt du, die bösen Kühe, die dich mit Dreck beworfen haben.«


  Alle lachten, bis auf Edgar, der bleich und verängstigt dreinsah. Solche Abenteuer liebte er nicht im Geringsten. Die Kinder erreichten den Kerkereingang und entdeckten, dass die Stocks wieder schwere Felsbrocken darüber gewälzt hatten.


  »Deine blöden Eltern!«, fuhr Julian Edgar an. »Sie machen uns nur noch mehr Arbeit. Los, tu was! Alle Mann ran! Edgar, du hilfst uns, sonst kannst du was erleben.«


  Edgar wagte es nicht, gegen Julian aufzumucken.


  Ein Felsbrocken nach dem anderen wurde beiseite gewälzt.


  Dann zerrten die Kinder den letzten schweren Stein in die Höhe.


  Vor ihren Augen lagen jetzt die Stufen, die hinab in die Finsternis führten.


  »Da ist Tinker!«, rief Edgar plötzlich und wollte zu dem kleinen Hund rennen, der sich unter einen Busch verkrochen hatte.


  Dick erwischte den Jungen am Ärmel und zerrte ihn zurück. »Hier geblieben!«, schnauzte er ihn an. »Dein kleiner, fetter Stinker hilft dir jetzt auch nicht.«


  Sie gingen alle hinab ins Verlies. Julians Kreidezeichen befanden sich noch an den Felswänden, so konnten sie leicht den Weg zu dem Raum finden, in dem die Kinder im vorigen Jahr die Stapel von Goldbarren entdeckt hatten. Hier musste auch das kleine Mädchen stecken, denn dieser Raum hatte eine schwere Holztür, die man von außen verriegeln konnte.


  Vor dieser Tür blieben sie unschlüssig stehen und lauschten.


  Sie glaubten leises Schluchzen zu hören.


  »Hallo!«, rief Julian laut, um sich selbst Mut zu machen.


  »Ist da jemand drin? Wir sind hier, um dich zu befreien.«


  Sie hörten ein Poltern, als habe jemand einen Stuhl umgeworfen. Dann ertönte eine helle, zittrige Stimme hinter der Tür:
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  »Hallo! Wer seid ihr? Oh, bitte befreit mich! Ich hab solche Angst!«


  »Wir machen sofort die Tür auf!«, rief Julian beruhigend.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, wir sind auch Kinder.


  Bald bist du in Sicherheit.«


  Er schob die Riegel zurück und stieß die Tür auf. In dem von einer Laterne schwach erleuchteten Kerker stand ein kleines Mädchen mit verängstigtem, weißem Gesichtchen und großen, dunklen Augen. Blondes Haar ringelte sich um ihre Wangen.


  Sie hatte anscheinend bitterlich geweint, denn ihr Gesicht war schmutzig und zeigte Spuren von Tränen.


  Dick ging auf sie zu und legte den Arm um sie. »Jetzt ist alles wieder gut«, sagte er. »Jetzt passiert dir nichts mehr. Wir bringen dich zu deiner Mutter zurück.«


  »Bitte, bitte, bitte!«, weinte das Mädchen. »Warum muss ich hier sein? Wo ist meine Mama? Ich will heim!«


  »Du hast ein schlimmes Abenteuer erlebt, aber nun ist es vorbei. Du bist bald wieder bei deiner Mama, bestimmt«, tröstete Julian sie. »Jetzt musst du nur noch mit uns kommen und in unserer Höhle frühstücken. Wir haben eine herrliche Höhle.«


  »Ja, wirklich?« Das kleine Mädchen lächelte schüchtern und rieb sich die Augen. »Ich geh mit euch. Ihr seid nett, die anderen Leute gar nicht.«


  »Das ist ganz unsere Meinung«, pflichtete Georg ihr bei.


  »Aber die sind nicht da. Wie heißt du?«, fragte sie.


  »Maria Arnstein. Und du?«


  »Georg«, lautete die Antwort und das kleine Mädchen nickte und glaubte, Georg sei ein Junge. Die anderen nannten ebenfalls ihre Namen.


  Dann schaute Maria Edgar an, der nichts gesagt hatte und das Mädchen nur fassungslos anstarrte. Man merkte ihm an, dass er von der ganzen Sache nichts gewusst hatte.


  »Das ist der Dreckspatz«, schaltete sich Julian ein. »Er ist nicht unser Freund. Sein Vater und seine Mutter haben dich hierher gebracht, Maria. Jetzt soll er merken, wie gemütlich es hier drinnen ist. Edgar, das wird 'ne Riesenüberraschung für deine Eltern, wenn sie dich hier finden, meinst du nicht?«


  Edgar stieß einen Schreckensschrei aus und versuchte sich aus dem Staub zu machen, aber Julian packte ihn am Kragen und beförderte ihn mit einem kräftigen Stoß in den Kerker.


  »Rein mit dir. Jetzt kannst du darüber nachdenken, wie nett es ist, blöde Lieder zu grölen und kleine Mädchen zu stehlen.


  Kannst deine Eltern ja aufklären. So, viel Spaß noch.«


  Edgar begann entsetzlich zu schreien und gegen die Tür zu trommeln, als Julian sie oben und unten verriegelte. »Ich werde verhungern«, wimmerte er.


  »Aber nein«, entgegnete Julian. »Es gibt viel Brot und Wasser da drinnen, bedien dich nur selbst! Außerdem schadet's dir nicht, ein bisschen zu fasten. Das gibt klare Gedanken!«


  »Sei froh, hie r können dich die Kühe nicht holen!«, rief Dick. Er stieß ein täuschend echtes Muhen aus, das Maria sehr erschreckte, denn sofort muhte es von allen Seiten.


  »Das ist nur das Echo«, klärte Georg sie auf und lächelte das Mädchen im Schein der Taschenlampe an.


  Edgar schrie weiter und schluchzte wie ein kleines Kind.


  »Er ist doch ein Riesenfeigling«, sagte Julian verächtlich.


  »Kommt, wir gehen zurück. Ich habe einen schrecklichen Frühstückshunger.«


  »Ich auch«, sagte Maria und griff nach seiner Hand.


  »Da drinnen war ich nicht hungrig und gestern hab ich auch nichts gegessen. Ich bin so froh, dass ihr mich befreit habt.«


  »Das ist schon okay«, sagte Julian etwas verlegen. »Das war 'n Klacks für uns. So was machen wir mit links. Ein besonderer Spaß ist, dass wir den miesen Dreckspatz da eingesperrt haben.


  Wie schön, den Stocks einmal was von ihrer eigenen Medizin zu verpassen.«


  Maria wusste nicht, was er meinte, aber die anderen verstanden es und kicherten. Sie gingen durch die finsteren, nur von ihrer Taschenlampe erleuchteten Kerkergänge zurück.


  Endlich erreichten sie die Treppe und stiegen hinaus ins strahlende Sonnenlicht.


  »Oh!«, jubelte Maria und holte tief Atem. »Hier ist es schön!


  Wo bin ich?«


  »Auf unserer Insel«, erklärte Georg stolz. »Das ist unsere verfallene Burg. Vorige Nacht bist du in einem Boot hierher geschafft worden. Wir haben dich schreien hören und gleich kombiniert, dass du geraubt worden bist.«


  Mittlerweile hatten sie die Klippen erreicht. Maria sah erstaunt zu, wie Georg das geknotete Seil hinabkletterte. Sie wollte es auch versuchen und rutschte im Nu in die Höhle hinab. Julian war nicht einmal mehr dazu gekommen, ihr zu helfen.


  »Netter Kerl, nicht wahr?«, sagte Julian zu Georg. »Die hat weiß Gott ein noch größeres Abenteuer erlebt als wir!«


  Ein Besuch auf dem Polizeirevier


  Anne fand die kleine Maria gleich sehr nett und fing sofort an sie zu bemuttern. Auch Tim freute sich, wedelte begeistert mit dem Schwanz und versuchte ihr Gesicht mit seiner langen Zunge zu waschen. Maria sah sich überrascht und verwundert in der gemütlichen Höhle um und stieß einen Freudenruf aus.


  Sie deutete auf Annes sauber gemachtes Bett, auf dem die Puppen und der große Teddybär saßen.


  »Meine Puppen!«, rief sie. »Und auch der Teddy! Wo habt ihr die denn her? Ich habe sie so vermisst. Erika, Ursel, Friedel und Margarete, habt ihr mich auch vermisst?«


  Sie stürzte sich auf die Puppen. Anne freute sich. »Ich habe gut auf sie aufgepasst«, sagte sie zu Maria. »Es geht ihnen prächtig.«


  »Vielen, vielen Dank«, sagte das kleine Mädchen glücklich.


  »Ihr seid alle so nett. Was für ein wundervolles Frühstück!«


  Das stimmte, Anne hatte sich große Mühe gegeben. Sie hatte eine Büchse mit Lachs, zwei mit Pfirsichen und eine Dose Milch aufgemacht, Brot abgeschnitten, Butter auf einen Teller gelegt und einen großen Topf Kakao gekocht. Maria setzte sich und begann zu essen. Sie war sehr hungrig.


  Während des Essens wurde sie immer rosiger und fröhlicher.


  Die Kinder schwatzten munter drauflos, schließlich begann Maria von ihrem Abenteuer zu erzählen.


  »Ich habe mit meinem Kindermädchen im Garten gespielt.


  Als das Mädchen gerade einmal ins Haus gegangen ist, um etwas zu holen, ist ein Mann über die Mauer geklettert. Er hat mir ein Tuch über den Kopf geworfen und mich fortgeschleppt.


  Dann hab ich gemerkt, dass man mich in ein Boot geschafft hat. Wir wohnen nämlich am Meer. Und dann hat man mich auf ein großes Schiff gebracht, wo ich zwei Tage in einer Kabine eingeschlossen war. Und dann hat man mich nachts hierher gebracht. Ich hatte solche Angst und hab ganz laut geschrien.«


  »Diesen Schrei haben wir gehört«, sagte Georg. »Das war dein Glück! Wir haben damit gerechnet, hier auf Schmuggler zu stoßen, an eine Entführung aber haben wir nicht gedacht bis wir deinen Schrei hörten. Den Koffer mit den Kleidern und Spielsachen hatten wir schon vorher gefunden.«


  »Ich weiß gar nicht, wie der Mann an die Sachen gekommen ist«, überlegte Maria. »Vielleicht hat ihm eines der Dienstmädchen geholfen. Da war eine, die konnte ich nie leiden. Sie hieß Jenny Stock.«


  »Ah«, rief Julian sofort, »die war's! Ein Herr Stock und seine Frau haben dich hierher gebracht. Jenny Stock muss mit ihnen verwandt sein. Da muss noch jemand anderer im Spiel sein, jemand, dem das große Schiff gehört. Der hat dich zur Insel gebracht und diese Stocks haben dich hier versteckt.«


  »Ein sehr gutes Versteck, das muss ich schon sagen!


  Niemand außer uns hätte es jemals gefunden. Da hätte die Polizei suchen können, bis sie schwarz wird.« Georg nahm sich ein belegtes Brot und biss genüsslich hinein. Sie frühstückten, kochten nochmals Kakao und berieten ihre künftigen Pläne.


  »Wir fahren sofort aufs Festland«, schlug Julian vor. »Dann gehen wir schnurstracks mit Maria aufs Polizeirevier.


  Vermutlich haben alle Zeitungen über ihr Verschwinden berichtet. Die Polizei wird das Mädchen sofort erkennen.«


  »Hoffentlich verhaften sie die Stocks«, meinte Georg. »Die werden sich doch nicht in Luft auflösen, wenn sie hören, dass man Maria gefunden hat?«


  »Kaum. Sie werden bestimmt fieberhaft nach ihrem Edgar suchen«, überlegte Julian. »Darauf müssen wir die Polizei hinweisen. Besser, man verbreitet die Nachricht von der Befreiung Marias erst, wenn die Stocks verhaftet sind. Ich möchte nur wissen, wo sie stecken.«


  »Jetzt marsch zum Boot«, drängte Dick. »Wir dürfen nicht länger warten. Marias Eltern werden sich freuen, dass sie in Sicherheit ist.«


  »Ich möchte am liebsten gar nicht aus dieser herrlichen Höhle fort«, sagte Maria, die sich nun völlig erholt hatte. »Wie schön wäre es, wenn ich auch hier wohnen könnte. Wollt ihr wieder auf die Insel zurückfahren und da bleiben, Julian?«


  »Wir werden sicherlich noch ein paar Tage hier verbringen.


  Weißt du, das Haus unserer Tante steht im Augenblick leer, weil sie krank ist und mein Onkel sie begleitet hat. Deshalb können wir genauso gut auf der Insel bleiben, bis sie wiederkommen.«


  »Könnte ich mit euch kommen?«, bettelte Maria, und sie strahlte bei dem Gedanken, mit diesen netten Kindern und deren Hund in einer Höhle auf der Insel zu wohnen. »Lasst mich, bitte! Mir gefällt Tim so gut!«


  »Deine Eltern werden es wohl nicht erlauben, nachdem du gerade erst entführt worden bist«, gab Julian zu bedenken.


  »Aber du kannst sie ja fragen.«


  Sie gingen zum Boot, befreiten es von seinem Grasbehang, schleppten es zum Wasser hinunter und stiegen ein. Julian stieß es vom Ufer ab und Georg steuerte es im Zickzack durch die Felsen.


  Alf, der Fischerjunge, stand am Strand. Als er sie erblickte, winkte er und lief heran, um ihnen zu helfen, das Boot an Land zu ziehen.


  »Ich bin heute Morgen schon mit dem Boot hinausgefahren«, sagte er. »Dein Vater ist zurück, Georg. Aber deine Mutter noch nicht. Es heißt, es geht ihr besser. Ungefähr in einer Woche kommt sie nach Hause.«


  »Warum ist mein Vater denn zurückgekehrt?«, fragte Georg überrascht.


  »Er hat sich gesorgt, weil nie jemand ans Telefon gegangen ist«, erklärte Alf. »Er hat mich gefragt, wo ihr alle seid.


  Natürlich habe ich ihm nichts gesagt. Ich kann schweigen wie ein Grab. Aber ich bin sofort heute Morgen hinausgefahren, um euch zu warnen. Gestern Abend ist er gekommen, er ist vielleicht wütend gewesen! Niemand war da, um ihm was zu essen zu geben, das ganze Haus durcheinander und die Hälfte der Sachen fort. Jetzt ist er auf dem Polizeirevier.«


  »Ach du meine Güte!«, sagte Georg. »Da wollen wir ja auch gerade hin. Wir werden ihn dort treffen. Oh, der wird staunen!


  Aber wenn er schlechte Laune hat, ist mit ihm nicht gut Kirschen essen. Ich warne euch.«


  »Los!«, befahl Julian. »Es ist ganz gut, dass dein Vater wieder da ist, Georg, so können wir ihm und der Polizei alles gleichzeitig erklären.«


  Sie verließen Alf, der sehr erstaunt war, ein fremdes Mädchen bei den Kindern zu sehen. Er konnte sich nicht erklären, wo es her war.


  Die Kinder gelangten zum Polizeirevier und gingen an dem erstaunten Polizisten vorbei, der vor der Tür stand.


  »Hallo!«, sagte er. »Was ist los? Ein Diebstahl oder was?«


  »Horcht!«, rief Georg plötzlich, die im Zimmer nebenan eine laute Stimme hörte. »Das ist mein Vater!«


  Sie stürzte auf die Tür zu. Der Polizist rief ihr erschrocken zu:


  »Im Moment darfst du da nicht rein. Der Inspektor ist drin und darf nicht gestört werden.«


  Aber Georg hatte die Tür bereits aufgerissen. Ihr Vater drehte sich um und sprang überrascht von seinem Stuhl auf.


  »Georg! Wo bist du gewesen? Wie kannst du es wagen, einfach fortzurennen und das Haus allein zu lassen? Alles ist gestohlen! Ich habe gerade dem Inspektor davon berichtet.«


  »Keine Angst, Vater«, beruhigte Georg ihn. »Nur keine Panik. Wir haben alles gefunden. Wie geht's Mutter?«


  »Besser, viel besser«, sagte ihr Vater, der sich noch immer nicht beruhigt hatte. »Gott sei Dank kann ich zurückfahren und ihr erzählen, wo ihr seid. Sie hat mich dauernd nach euch gefragt, und ich musste ihr immer wieder sagen, es sei alles in
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  Ordnung, nur um sie nicht zu beunruhigen.


  Aber ich hatte keine Ahnung, was euch zugestoßen war und wo ihr euch rumtreibt. Und von dieser elenden Person, dieser Köchin, gibt es auch weit und breit keine Spur. Wo wart ihr nur?«


  


  »Auf der Insel«, gab Georg zur Antwort und sah trotzig drein.


  »Julian wird dir alles erzählen.«


  Julian trat ein, gefolgt von Dick, Anne, Maria und Tim.


  Der Inspektor, ein großer Mann mit dunklen Augen unter buschigen Brauen, betrachtete sie alle erstaunt. Als er Maria erblickte, weiteten sich seine Augen, und dann sprang er auf.


  »Wie heißt du, Kleine?«, fragte er.


  »Maria Arnstein.«


  »Gott sei gelobt!«, rief der Inspektor erregt. »Wir suchen dieses Kind im ganzen Land und hier spaziert es seelenruhig ins Zimmer. Na so was! Wo kommst du denn her?«


  »Was meinen Sie?«, erkundigte sich Georgs Vater verwirrt.


  »Nach welchem Kind wird im ganzen Land gesucht? Ich habe einige Tage lange keine Zeitung gelesen.«


  »Dann wissen Sie also nicht, dass die kleine Maria Arnstein entführt worden ist?«, fragte der Inspektor, setzte sich hin und zog Maria an sich. »Sie ist die Tochter des Millionärs Heinrich Arnstein. Man hat sie entführt und fordert zwei Millionen Lösegeld. Wir haben das Land nach ihr durchkämmt, und hier steht sie plötzlich so vergnü gt, wie man sich's nur denken kann.


  Bin ich froh! Das ist die seltsamste Geschichte, die ich je erlebt habe. Wo bist du denn gewesen, mein Kind?«


  »Auf der Insel«, sagte Maria. »Julian, erzähl du.«


  So berichtete Julian die ganze Geschichte vom Anfang bis zum Ende. Der Polizist von draußen kam herein und schrieb nieder, was der Junge erzählte. Georgs Vater fielen vor Staunen fast die Augen aus dem Kopf. Was für Abenteuer die Kinder doch erlebt hatten - und wie gut sie alles in Ordnung brachten!


  »Wisst ihr zufällig, wie der Besitzer des Schiffs heißt, von dem aus die kleine Maria zum Wrack gebracht wurde, damit die Stocks sie dort übernehmen konnten?«, fragte der Inspektor.


  »Nein«, erwiderte Julian. »Wir haben nur gehört, dass der


  ›Stromer‹ in der Nacht kommen sollte.«


  »Aha!«, sagte der Inspektor mit großer Befriedigung. »Den


  ›Stromer‹ kennen wir. Es ist ein Schiff, das wir schon längere Zeit beobachten. Der Besitzer hat seine Finger in einer ganzen Reihe schmutziger Geschäfte. Das ist in der Tat eine sehr gute Nachricht! Aber wo sind diese Stocks, und wie können wir sie überführen, nachdem ihr Maria aus ihren Klauen befreit habt?


  Sie werden alles abstreiten.«


  »Ich weiß, wie wir sie fassen können«, meldete sich Julian zu Wort. »Wir haben ihren Sohn, den Edgar, in derselben Höhle eingeschlossen, in die sie Maria gesteckt hatten. Sie treiben sich bestimmt hier irgendwo rum und suchen den Jungen.


  Jemand braucht ihnen nur zu stecken, wo Edgar ist, und sie fahren auf die Insel und gehen hinunter in das Verlies.


  Wenn sie dort entdeckt werden, können sie nicht mehr ableugnen, dass sie auf der Insel gewesen sind.«


  »Das würde die Sache natürlich gewaltig erleichtern«, meinte der Inspektor. Er drückte auf einen Klingelknopf und ein zweiter Polizist kam ins Zimmer. Der Inspektor gab ihm eine genaue Beschreibung von Herrn und Frau Stock und befahl ihm die Umgebung zu beobachten und ihm mitzuteilen, wenn er sie gefunden hatte.


  »Dann könntest du, Julian, zu ihnen gehen und dich ein bisschen mit ihnen über ihren Sohn Edgar unterha lten«, wandte sich der Inspektor an den Jungen. »Wenn sie wirklich auf die Insel zurückfahren, folgen wir ihnen und erhalten so die Beweise, die wir brauchen. Vielen Dank für eure große Hilfe!


  Jetzt müssen wir Marias Eltern anrufen und ihnen sagen, dass ihr Töchterchen in Sicherheit ist.«


  »Sie kann mit uns ins Felsenhaus kommen!«, rief Georgs Vater, der noch immer ganz verwirrt war von dem, was er eben gehört hatte. »Ich habe Johanna, unsere alte Köchin, mitgebracht, damit sie uns für einige Zeit versorgt. So haben wir jemanden, der nach den Kindern sehen kann. Sie müssen alle mitkommen.«


  »Gut, Vater«, sagte Georg bestimmt, »für heute kommen wir mit, aber wir wollen noch eine Woche lang auf der Felseninsel bleiben, bis Mutter wieder da ist. Sie hat es uns erlaubt und wir werden dort eine wunderschöne Zeit verleben.


  Johanna soll im Felsenhaus bleiben und Ordnung machen. Sie wird nicht noch auf uns aufpassen wollen. Auf der Insel können wir für uns selbst sorgen.«


  »Ich meine auch, dass die Kinder eine Belohnung für die gute Tat verdienen, die sie vollbracht haben«, bemerkte der Inspektor. Das gab den Ausschlag.


  »Na gut«, gab Georgs Vater nach, »ihr dürft alle auf die Insel fahren, aber wenn Mutter heimkommt, musst du wieder zu Hause sein, Georg!«


  »Natürlich«, versprach Georg. »Ich sehne mich schrecklich nach ihr. Aber ohne sie ist es zu Hause nicht schön. Da bin ich lieber auf der Insel.«


  »Und ich möchte auch mit«, sagte Maria unerwartet.


  »Meine Eltern werden ins Felsenhaus kommen und mich dort abholen wollen. Dann kann ich sie fragen, ob ich bei den Kindern bleiben darf.«


  »Ich will ein gutes Wort für euch einlegen«, versprach der Inspektor schmunzelnd. Die fünf Kinder hatten ihn alle gern.


  Georgs Vater stand auf. »Kommt mit! Wir wollen gehen und sehen, was Johanna für uns Gutes gekocht hat!«


  


  Zurück zur Felseninsel


  


  Bald darauf waren sie alle im Felsenhaus. Johanna, die alte Köchin, die sie früher gehabt hatten, begrüßte sie er leichtert.


  Während sie das Essen bereitete, lauschte sie verwundert den Berichten der Kinder. Beim Essen warf Julian einen Blick aus dem Fenster und sah einen Mann, den er sehr gut kannte. Er schlich gerade an der Hecke entlang!


  »Der alte Stock!«, rief er und sprang auf. »Ich gehe ihm nach.


  Bleibt alle hier!«


  Er eilte aus dem Haus, rannte um die Ecke und stand Herrn Stock gegenüber.


  »Wollen Sie wissen, wo Edgar ist?«, begann Julian geheimnisvoll. Herr Stock blickte Julian unsicher an und wusste nicht, was er antworten sollte.
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  »Er ist unten im Kerker eingeschlossen«, sagte Julian.


  »Weißt ja nix über Edgar«, brummte der alte Stock. »Wo bist du denn gewesen? Warst du nicht daheim?«


  »Das geht Sie nichts an. Aber wenn Sie Edgar finden wollen schauen Sie in das Verlies!«


  Herr Stock stierte den Jungen an und ließ ihn dann stehen.


  Julian eilte ins Haus und rief beim Polizeirevier an. Er war davon überzeugt, dass Herr Stock alles sofort seiner Frau erzählen würde, und Frau Stock würde darauf bestehen, auf die Insel zurückzufahren. So war für die Polizei nichts weiter zu tun, als die Boote entlang der Küste zu beobachten und zu sehen, wann die Stocks abfuhren.


  Nach dem Essen erklärte Onkel Quentin, er müsse zu Tante Fanny zurückfahren, die auf gute Nachrichten wartete. »Ich berichte ihr, dass ihr für ein paar Tage auf der Insel seid«, sagte er, »und alle die ungewöhnlichen Ereignisse erzählen wir ihr lieber erst, wenn sie wieder hier ist.« Dann fuhr er mit dem Auto fort. Die Kinder wussten nicht, ob sie nun sofort auf die Insel fahren sollten oder nicht. Sie beschlossen, noch etwas zu warten, denn Marias Eltern hatten sich bisher nicht gemeldet.


  Wenig später fuhr ein riesiges Auto vor und hielt vor dem Tor des Felsenhauses. Ein großer Mann mit dunklen Haaren und eine hübsche Frau stiegen aus dem Wagen.


  »Dein Vater und deine Mutter, Maria!«, verkündete Julian.


  Maria wurde so oft umarmt und geküsst, dass sie ganz außer Atem kam. Immer wieder musste sie ihre Geschichte erzählen.


  Ihr Vater konnte Julian und den anderen nicht genug für all das danken, was sie getan hatten.


  »Bittet mich um jede Belohnung, die ihr wollt, und ihr sollt sie haben! Ich kann nicht mit Worten ausdrücken, wie dankbar ich euch bin, dass ihr unsere kleine Maria befreit habt.«


  »Oh, wir wollen gar nichts, vielen Dank«, sagte Julian höflich. »Wir sind froh, dass wir Maria befreien konnten. Wir lieben Abenteuer.«


  »Aber irgendetwas müsst ihr euch schon wünschen«, meinte Marias Vater.


  Julian sah die anderen an. Er wusste, dass keiner von ihnen auf eine Belohnung aus war. Maria stieß ihn heftig an und nickte eifrig. Julian lachte.


  »Hm«, begann er langsam, »eines würden wir uns allerdings alle wünschen.«


  »Es ist gewährt, bevor du es aussprichst!«


  »Lassen Sie Maria für eine Woche mit uns auf die Insel kommen.« Maria drückte Julians Arm ganz fest und hüpfte aufgeregt hin und her.


  Marias Eltern sahen verlegen aus.


  »Ja«, sagte ihr Vater, »ja - aber ihr wisst doch, sie ist gerade erst entführt worden, und wir haben wenig Lust, sie gleich wieder aus den Augen zu verlieren - und ...«


  »Du hast aber Julian versprochen seine Bitte zu erfüllen. Vati, du hast es versprochen«, bettelte Maria. »Lass mich doch mit, bitte! Ich wollte schon immer einmal auf einer Insel leben. Und auf der Insel gibt es eine verfallene Burg und ...«


  »Und wir nehmen auch Tim, unseren Hund, mit«, unterbrach Julian sie. »Sehen Sie nur, was für ein großer, kräftiger Kerl er ist. Keinem von uns passiert etwas, wenn der Hund dabei ist.


  Stimmt's, Tim?«


  »Wau!« Tim wedelte mit dem Schwanz.


  »Gut, unter einer Bedingung darfst du mit, Maria«, versprach schließlich der Vater des kleinen Mädchens, »und die ist, dass deine Mutter und ich morgen mitkommen und einen Tag auf der Insel verbringen, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist.«


  »Danke schön, danke schön, Vati!«, rief Maria und tanzte vor Freude im Zimmer herum. Eine ganze Woche auf der Insel mit ihren neuen Freunden und Tim, dem Hund! Was konnte herrlicher sein?


  »Maria darf diese Nacht hier bleiben, nicht wahr?«, fragte Georg. »Ich nehme an, Sie wollen im Hotel übernachten.«


  Bald darauf fuhren Marias Eltern zum Polizeirevier, um alle Einzelheiten über die Entführung zu erfahren. Die Kinder gingen nachsehen, ob Johanna Kuchen zum Tee gebacken hatte. Zur Teezeit klopfte es an die Tür. Ein Polizist stand draußen.


  »Ist hier jemand, der Julian heißt?«, fragte er. »Ah, da bist du ja, Junge. Wir brauchen dich. Die Stocks sind gerade in ihrem Boot zur Insel gefahren und das unsere steht an der Küste zur Verfolgung bereit. Aber wir kennen den Weg durch die heimtückischen Klippen rings um die Felseninsel nicht so genau. Könntest du oder Fräulein Georgina uns führen? Ginge das?«


  »Ich bin Herr Georg, nicht Fräulein Georgina«, sagte Georg.


  »Entschuldigung, mein Herr.« Der Polizist lächelte. »Nun, könntet ihr mitkommen?«


  »Wir kommen alle mit!«, rief Dick und sprang auf. »Ich will auf unsere geliebte Insel zurück und heute Nacht wieder in der Höhle schlafen! Warum sollen wir auch nur eine einzige Nacht versäumen? Morgen kann Georg zurückfahren und Marias Eltern holen. Wir kommen!«


  Der Polizist war erst ein wenig unsicher, ob er so viel Begleitung in seinem Boot mitnehmen sollte, aber die Kinder bestanden darauf, und da keine Zeit zu verlieren war, drängten sie sich schließlich alle mit drei Polizisten in das Boot. Wie gewöhnlich lag Tim zu Georgs Füßen.


  Bald landeten sie in der kleinen, sandigen Bucht. Die Stocks waren anscheinend wie gewöhnlich zum Wrack gerudert und an der felsigen Küste gelandet.


  »Kein Geräusch jetzt«, warnte Julian. Lautlos gingen sie alle auf die Ruine zu und erreichten den Burghof. Von den Stocks war nichts zu sehen.


  »Wir steigen ins Verlies hinunter«, schlug Julian vor.


  »Jetzt brauchen wir die Taschenlampen, meine Herren«, wies Julian die Polizisten an und kam sich dabei sehr erwachsen vor.


  »Die Stocks sind sicherlich schon unten und lassen Edgar heraus.«


  Sie stiegen die Stufen in das dunkle Verlies hinab. Auch Anne ging diesmal mit und hielt sich an der Hand eines der Polizisten fest. Lautlos gingen sie durch die langen, dunklen, gewundenen Gänge. Schließlich gelangten sie an die Tür des Kerkers, in den sie Edgar eingesperrt hatten. Sie war noch immer oben und unten verriegelt.


  »Sehen Sie«, flüsterte Julian und leuchtete die Tür mit seiner Taschenlampe ab, »die Stocks sind noch nicht wieder hier unten gewesen.«


  »Sch!«, zischte Georg, als Tim leise knurrte. »Es kommt jemand. Versteckt euch! Ich glaube, es sind die Stocks.«


  Alle verbargen sich hinter einer nahen Mauer. Dann hörten sie Schritte und darauf die ärgerliche Stimme von Frau Stock.


  »Wenn mein Edgar hier eingesperrt ist, dann gibt's darüber noch ein Wörtchen zu reden. Einen armen, unschuldigen Jungen einfach einzuschließen! Ich verstehe das nicht! Wenn er hier ist, wo ist dann das Mädchen? Kannst du mir das vielleicht verraten? Wo ist das Mädchen? Ich glaub fast, der Kapitän hat ein doppeltes Spiel getrieben, um uns um unseren Anteil zu betrügen. Wollte er uns nicht zehn Tausender geben, wenn wir Maria Arnstein eine Woche lang hier verborgen halten? Ich bin sicher, der Schuft hat jemanden auf die Insel geschickt, der das Mädchen mitgenommen und unseren Edgar eingesperrt hat.«


  »Kannst Recht haben, Klara«, sagte der alte Stock. »Aber wieso hat dieser Julian gewusst, wo unser Edgar ist? Ich versteh hier 'ne Menge nicht.«


  Jetzt standen die Stocks vor der Tür des Kerkers, Stinker folgte ihnen auf den Fersen. Der Köter witterte die anderen im Versteck und winselte vor Furcht. Herr Stock gab ihm einen Tritt.


  »Hör auf! Es langt, dass wir unsere Stimme überall hören.


  Wir brauchen nicht auch noch dein Gewinsel.«


  Frau Stock rief laut: »Edgar! Bist du da? Edgar!«


  »Mama! Ja, ich bin hier!«, schrie Edgar. »Lasst mich raus, schnell! Ich sterbe vor Angst. Lasst mich raus!«


  Hastig schob Frau Stock die Riegel zurück und riss die Tür auf. Im Licht der Laterne sah sie Edgar. Er rannte auf sie zu, tränenüberströmt und noch schmutziger als sonst.


  »Wer hat dich hier hineingesteckt?«, fragte seine Mutter.


  »Sag es deinem Papa, und er reißt ihnen die Köpfe ab, nicht wahr, Papa? Ein armes, verängstigtes Kind in solch einen dunklen Keller zu sperren! Das ist ein ruchloses Verbrechen!«


  Plötzlich durchfuhr die Familie Stock ein Heidenschreck, denn ein Polizist trat aus dem Dunkel hervor, in der einen Hand eine Taschenlampe, in der anderen eine Pistole.


  »Ganz recht, Klara Stock«, sagte der Polizist. »Sie haben ganz Recht. Es ist eine ruchlose Tat, ein armes, verängstigtes Kind in diesen Kerker zu sperren, und das haben Sie doch getan, stimmt's? Sie haben Maria Arnstein hier eingesperrt.


  Sie ist nur ein kleines Mädchen. Ihr Sohn wusste, dass ihm nichts zustoßen konnte, das kleine Mädchen aber ängstigte sich fast zu Tode.«


  Frau Stock stand da und klappte den Mund wie ein Goldfisch auf und zu. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Herr Stock kreischte wie eine in die Enge getriebene Ratte.


  »Wir sind gefangen! Das ist 'ne Falle, das ist's! Die haben uns in 'ne Falle gelockt!«


  Edgar begann zu heulen, er schluchzte wie ein Vierjähriger.


  Die Kinder fanden das abstoßend. Als Julian und die beiden anderen Polizisten ihre Taschenlampen aufflammen ließen, erblickten die Stocks plötzlich all die Kinder.


  »Zum Teufel, da ist ja das ganze Pack - und Maria Arnstein auch!«, rief Herr Stock im Ton höchster Verwunderung. »Was ist das? Was geschieht hier? Wer hat Edgar eingesperrt?«


  »Die Antwort darauf geben wir Ihnen auf dem Polizeirevier«, sagte einer der Polizisten.
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  »Jetzt kommen Sie mit, ohne Widerstand zu leisten. Sie sind festgenommen.«


  Die Stocks folgten den Polizisten willenlos.


  Edgar schluchzte noch immer vor sich hin. Er stellte sich seinen Vater und seine Mutter im Gefängnis und sich selbst in einem Erziehungsheim vor.


  »Wir fahren nicht mit Ihnen zurück«, eröffnete Julian den Polizisten. »Wir bleiben über Nacht hier. Die Stocks kennen den Weg sehr gut. Den Hund hier können Sie auch gleich verhaften. Da ist er - wir nennen ihn Stinker.«


  Sie begleiteten die Stocks und die Polizisten, und Julian stieß das Boot ins freie Wasser. »Lebt wohl!«, rief er und alle Kinder winkten zum Abschied. »Lebe wohl, Dreckspatz, jetzt wird's dir wohl vergangen sein, blöde Lieder zu singen! Lebe wohl, Stinker, nimm so bald wie möglich ein Bad! Lebt wohl!«


  Die Polizisten grinsten und winkten. Die Stocks sprachen kein Wort. Sie saßen finster und beklommen da und versuchten herauszufinden, weshalb alles so gekommen war.


  Das Boot umkurvte einen hohen Felsen und war bald außer Sicht.


  »Hurra!«, jubelte Dick. »Sie sind fort - fort für immer!


  Jetzt haben wir endlich unsere Insel ganz für uns allein. Los, Maria, jetzt zeigen wir dir alles! Was für herrliche Tage werden wir noch erleben!«


  Sie rannten davon, glücklich und sorgenfrei, fünf Kinder und ein Hund allein auf ihrer geliebten Insel.


  Und wir wollen sie dort für eine Woche alle Freuden erleben lassen. Sie haben es wirklich verdient!


  ENDE
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